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Kurzfassung 

Aktuelle Forschungen zeigen, dass Kinder in ihrer sprachlichen Entwicklung stark 
vom Einsatz der Gebärdensprache profitieren - nicht nur hörbeeinträchtige. Auf 
Basis von Experteninterviews und einer State-of-the-Art-Analyse wurde eine E-
Learning-Anwendung konzipiert und umgesetzt, mit deren Hilfe ein erster Grund-
wortschatz der Österreichischen Gebärdensprache (ÖGS) erlernt werden kann. 
Die Inhalte wurden speziell für Kinder im Alter von drei bis sieben Jahren aufbe-
reitet. Das Konzept der Anwendung basiert auf Wahrnehmung sowie gängigsten 
Hörstörungen und dem Potential von Frühfördermaßnahmen für Kinder. Mittels 
einer qualitativen Beobachtung an zwei verschiedenen Terminen, wurde die An-
wendung einer ersten Evaluierung unterzogen. Die eigentliche Forschungsfrage, 
ob eine E-Learning-Anwendung gezielte Frühfördermaßnahmen für Kinder mit 
Hörbeeinträchtigungen unterstützen kann, lässt sich schließlich aufgrund der ge-
wonnenen Erfahrung aus den Evaluierungen sowie den theoretischen Erkenntnis-
sen positiv beantworten. 

 

Schlagworte: Gebärdensprache, Gehörlosigkeit, E-Learning, Frühförderung   
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Abstract 

Recent research indicates that children in general benefit greatly in their linguistic 
development from the use of sign language, not only the deaf. On the basis of 
interviews with experts and a state-of-the-art analysis, an e-learning application 
was designed and implemented. The application allows to gain basic vocabulary of 
the Austrian Sign Language (ASL). The content of the application has been pre-
pared specifically for children from three to seven years. It was set up taking the 
process of perception of a person, as well as common hearing disorders and early 
intervention measures for children into consideration. By means of a qualitative 
analysis on two different dates, the application went through a first evaluation. 
Based on its results as well as theoretical knowledge, the actual research question 
of this paper, that an e-learning application can support targeted early interven-
tion measures for children with hearing impairments, can be answered positively.  

 

Keywords: sign language, deafness, e-learning, early intervention 
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1 Einleitung 

Das erklärte Ziel der Arbeit ist es gemeinsam, in Kooperation mit dem Zentrum 
der Caritas für Kinder und Jugendliche, eine E-Learning-Anwendung zu konzipie-
ren und umzusetzen, welche eine gezielte Förderung und Unterstützung für Kin-
der mit Hörbeeinträchtigungen ermöglichen soll. Der Einstieg in die Thematik (all-
gemeines Verständnis, besondere Herausforderungen) basiert auf Interviews mit 
Experten und Kindergartenpädagogen.  

Nach dem momentanen Stand existiert bis dato noch keine kindgerecht aufberei-
tete E-Learning-Anwendung für Kinder im Alter von drei bis sieben Jahren. Hier 
soll eine Lücke geschlossen werden und somit eine zusätzliche Förderungsmög-
lichkeit innerhalb von Kindergärten, in Elternhäusern oder bei mobilen Betreuern 
entstehen.  

Mittels der E-Learning-Umgebung soll es in Zukunft möglich sein, Kindern mit 
Hörbeeinträchtigungen sowie normal hörenden Kindern, einen Grundwortschatz 
der Österreichischen Gebärdensprache (ÖGS) zu vermitteln. Erwiesenermaßen 
profitieren normal hörende Kinder ebenfalls von dem Einsatz der Gebärdenspra-
che, was sich in einem schnelleren Lautspracherwerb wiederspiegelt. Der gemein-
same Einsatz der Anwendung von hörenden und hörbeeinträchtigten Kindern 
wirkt sich überdies förderlich auf die Integration und Inklusion der beeinträchtig-
ten Kinder aus. Die theoretischen Grundlagen dieser Aussagen werden im Verlauf 
der Arbeit erläutert.  

1.1 Präambel (generisches Maskulinum) 

In dieser Arbeit wird die nach der Grammatik männliche Form in einem neutralen 
Sinne verwendet. Männer und Frauen werden stets in einem gleichen Maße ange-
sprochen, auch wenn die Eigenheiten unserer Sprache dazu wenig Möglichkeiten 
bieten. Auf „-Innen“ oder „/-innen“ wird verzichtet, um den Text leichter lesbar zu 
halten. Die Leserinnen werden an dieser Stelle um Verständnis für diese Vereinfa-
chung im Text gebeten. 

1.2 Gliederung 

In Kapitel 2 - Wahrnehmung und Aufbau des Ohres - werden theoretische Grund-
lagen zu dem Ablauf des menschlichen Wahrnehmungsprozesses beschrieben. 
Das Kapitel widmet sich außerdem dem Aufbau des Ohres sowie dem allgemeinen 
Hörvorgang. Anschließend werden in Kapitel 3 - Hörstörungen - verschiedene Ar-
ten von Hörstörungen mit den jeweiligen Ausmaßen vorgestellt. Zusätzlich wer-
den die von den unterschiedlichen Hörstörungen betroffenen Personenkreise be-
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schrieben. Aufbauend auf diesen Erkenntnissen folgen technische Hilfsmittel, die 
den beeinträchtigen Menschen eine Hörerfahrung ermöglichen. Um den Zusam-
menhang mit den folgenden Kapiteln zu verstehen, wird abschließend die Not-
wendigkeit von kombinierten Fördermaßnahmen beschrieben. Im nächsten Schritt 
werden in Kapitel 4 - Visuell ausgerichtete Kommunikation - die gängigsten For-
men und Unterschiede dieser Kommunikationsart vorgestellt. Darüber hinaus fin-
det sich eine Beschreibung des Gebärdenspracherwerbs, der regionalen Beson-
derheiten sowie eine Vorstellung der Gebärdensprachbewegung. Die bisherigen 
Kapitel haben die Wichtigkeit von Frühförderungsmaßnahmen klar gemacht, so-
dass darauf gezielt in Kapitel 5 - Frühförderung hörgeschädigter Kinder - einge-
gangen werden kann. Neben allgemeinen Aufgabenfeldern der Frühförderung 
werden praxisnahe Übungen präsentiert sowie eine Übersicht über die Auswirkun-
gen von gezielten Maßnahmen gegeben. Kapitel 6 - Gebärdensprache im Internet 
- stellt eine Überleitung zum praktischen Teil der Arbeit dar. Hier werden aktuelle 
Beispiele für den Einsatz der Gebärdensprache im Internet gegeben. Daraus re-
sultiert der gegebene Bedarf an einer neuen Lösung. Diese neu konzipierte und 
umgesetzte Anwendung wird in Kapitel 7 - Umsetzung der E-Learning-Anwendung 
- näher beschrieben. Um den Erfolg oder Misserfolg der Lernumgebung zu kon-
trollieren, wurde eine Evaluierung der Anwendung durchgeführt. Genauer handelt 
es sich um die Methode der qualitativen Beobachtung. Der Verlauf der Evaluie-
rung sowie die gewonnen Erkenntnisse werden in Kapitel 8 - Evaluierung der E-
Learning-Anwendung - zusammengefasst. Eine Reflexion des theoretischen sowie 
praktischen Bereichs wird abschließend in Kapitel 9 - Reflexion und Ausblick - 
wiedergegeben. Darunter fällt überdies eine Abschätzung über mögliche Einsatz-
felder sowie Ausbaustufen der Anwendung. 
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2 Wahrnehmung und Aufbau des Ohres 

Bevor der Begriff der Sprache an sich sowie der Prozess der Sprachentwicklung 
beschrieben werden kann, muss die allgemeine Wahrnehmung des Menschen nä-
her erläutert werden. Ohne den menschlichen Wahrnehmungsprozess wäre es 
unmöglich, mit Dingen oder anderen Personen in Kontakt und somit zu einem 
aktiven Austausch zu kommen. 

Wahrnehmung wird als alles definiert was man hören, riechen, schmecken, sehen 
und fühlen kann (Goldstein, 2008). Diese Eindrücke werden demnach mit Hilfe 
diverser Filtermechanismen interpretiert. Diese komplexen Vorgänge werden zu-
dem von jedem Individuum unterschiedlich erlebt und verarbeitet.  

Berk (2011) beschreibt die Wahrnehmung als aktiven Prozess. Wird etwas wahr-
genommen, werden diese Eindrücke anschließend auf Basis von verschiedenen 
Faktoren (u.a bereits vorhandene Eindrücke und Erfahrungen, Konzentrationsbe-
reitschaft) organisiert und interpretiert. 

2.1 Der Wahrnehmungsprozess 

Nach Goldstein kann der Wahrnehmungsprozess in einzelne Teilstufen zerlegt 
werden (Goldstein, 2008). Die Eckpfeiler dieses Modelles beschreiben die folgen-
den fünf Phasen: 

• Stimulus 

• Transduktion 

• Wahrnehmung 

• Erkennen 

• Handlung 

 

Zur besseren Veranschaulichung zeigt Abbildung 1, den Ablauf in einer kreisför-
migen Grafik, inklusive aller Teilstufen. Die einzelnen Phasen werden anschlie-
ßend unter Abschnitt 2.1.1 - Ablauf des Wahrnehmungsprozesses - näher erläu-
tert.   
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Abbildung 1. Darstellung des Wahrnehmungsprozesses (frei nach Goldstein, 2008) 

 

Goldstein (2008) wählt für die Veranschaulichung des Prozesses eine kreisförmige 
Darstellung, da dieser dynamisch abläuft und sich dabei ständigen Veränderungen 
unterwirft. Der Vorgang kann hierbei wiederum in drei Teilkategorien unterteilt 
werden. Ausgangspunkt sind die verfügbaren Stimuli (verfügbarer Stimulus, be-
achteter Stimulus sowie der Stimulus an den Rezeptoren). Aufbauend auf den 
Stimuli setzen Verarbeitungsprozesse ein, die die Phasen der Transduktion sowie 
der neuronalen Verarbeitung beinhalten. Perzeptuelle Vorgänge, also die Gesamt-
heit aller Wahrnehmungsprozesse, werden schließlich in der Wahrnehmung, dem 
Erkennen sowie der Handlung wiedergegeben. Die beschriebenen Phasen bauen 
nicht nur wie in oben gezeigtem Ablauf aufeinander auf, sie stehen ebenfalls rei-
henfolgeübergreifend in Beziehung zueinander. 

2.1.1 Ablauf des Wahrnehmungsprozesses 

Jede Phase des Wahrnehmungsprozesses beruht auf einem vorhandenen und er-
fassten verfügbaren Stimulus (environmental stimulus). Dieser Eindruck kann aus 
allen Dingen bestehen, die der Mensch in seiner jeweiligen Umwelt potentiell 
wahrnehmen kann. Betritt man beispielsweise einen Kindergarten, so ergibt sich 
daraus eine Vielzahl an Eindrücken und Stimuli. Die Räumlichkeit an sich kann in 
ihrer Gesamtheit erfasst werden, ebenso wie etwaige Personen, die sich innerhalb 
des Raumes aufhalten. Überdies können noch die vorhandenen Geräusche (Ge-
spräche, Umgebungslärm, Umgebungsgeräusche), die herrschenden Lichtverhält-
nisse sowie die sich im Raum befindlichen Gegenstände erfasst werden. 

Wahrnehmung 

Erkennen 

Handlung 

verfügbarer 
Stimulus 

beachteter 
Stimulus 

Stimulus an 
den 

Rezeptoren 

Transduktion 

neuronale 
Verarbeitung 

Wissen 
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Richtet man das Zentrum seiner Aufmerksamkeit nun auf einen bestimmten Ein-
druck aus der Summe der verfügbaren Stimuli, so ergibt sich der so genannte 
beachtete Stimulus (attended Stimulus). An einer Wand im Kindergarten könnte 
ein spezielles Bild hängen, welches durch seine hohe Anzahl an wahrgenommenen 
Farben heraussticht. Bei genauerer Betrachtung entpuppt es sich schließlich als 
ein Mosaik, bestehend aus hunderten verkleinerten Portraitfotos der Kindergar-
tenkinder. Der beachtete Stimulus bleibt also über einen bestimmten Zeitraum 
nicht zwingend konstant. Er verändert sich mit jedem Augenblick, in dem die 
Aufmerksamkeit von einem Punkt im Raum zum nächsten wandert. Wenn das 
Mosaikbild direkt betrachtet wird und der beachtete Stimulus auf diesem Punkt 
verharrt, entsteht ein Abbild davon auf der Retina1 im Auge des jeweiligen Be-
trachters. Hier findet zum ersten Mal im Wahrnehmungsprozess eine Transforma-
tion von einem Eindruck in eine andere Form statt. Der verfügbare und beachtete 
Stimulus des Mosaikbildes wird in ein Abbild auf der Netzhaut umgewandelt. Im 
nächsten Schritt wird dieses Abbild durch einen speziellen Prozess in elektrische 
Signale umgewandelt, in den Prozess der Transduktion. Unter der Transduktion 
versteht man also die Transformation von einer Energieform in eine andere. Die 
elektrischen Signale aktivieren jetzt bestimmte Nervenzellen, so genannte Neuro-
nen, die ihrerseits wiederum eine Vielzahl anderer Neuronen ansprechen. Unter 
der neuronalen Verarbeitung versteht man Vorgänge, die auf vielfältige Weise das 
elektrische Antwortverhalten von Neuronen verändern. Die elektrischen Signale 
breiten sich zuerst vom Auge zum Gehirn und anschließend innerhalb des Gehirns 
aus. Dieses System kann mit dem eines Straßennetzes verglichen werden 
(Goldstein, 2008). 

Innerhalb dieses Straßennetzes kommt es zu einem Vorkommen von diversen 
Zuständen. Manche Straßen sind beispielsweise vollkommen überfüllt und können 
nicht mehr ohne erhebliche Verzögerungen befahren werden. Gründe hierfür 
könnte eine Überlastung sein, die sich aufgrund einer Vielzahl an Zubringerstra-
ßen ergibt, die alle in diese eine Straße einmünden. Bei anderen Straßen herrscht 
ein womöglich dichter und zähflüssiger Verkehr, der von Ampeln geregelt wird. 
Viele Straßen sind wiederum nur mäßig ausgelastet und werden nur kaum befah-
ren, andere sind beinahe komplett unbefahren. Der Verkehr auf den Straßen kann 
durch bestimmte Regelungen und Systeme (Ampeln, Kreuzungen) gesteuert wer-
den. Diese Eingriffe in den Verkehr werden von der zentralen Stadtverwaltung 
veranlasst und eingesetzt.  

Ersetzt man die Stadtverwaltung nun durch das menschliche Gehirn und die Stra-
ßen durch Nervenbahnen, ergibt sich ein verständlicher Vergleich, der diese kom-
plexe Materie besser veranschaulichen kann. Von einer genaueren Beschreibung 
des Nervensystems wird innerhalb dieses Abschnittes abgesehen, da sich die Ar-
beit in eine thematisch andere Richtung entwickeln wird, der Wahrnehmungspro-
zess als Grundlage hierfür aber trotzdem essentiell ist.  

                                                 
1 = Netzhaut; 0,4 mm dickes Netzwerk aus lichtempfindlichen Rezeptoren und anderen Neuronen, die entlang der 
Rückseite des Auges angeordnet sind 
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Wahrnehmung kann als stetige, bewusste und sensorische Erfahrung beschrieben 
werden (Goldstein, 2008). Sie tritt jedes Mal auf, wenn elektrische Signale, die 
ein bestimmtes Bild (beachteter Stimulus) repräsentieren, vom Gehirn auf ir-
gendeine Weise in Verbindung mit dem bereits vollzogenen Sehen eines bestimm-
ten Bildes gebracht und transformiert werden. Dies stellt die Grundlage für die 
weiteren Phasen dar, das Erkennen und das Handeln. Hierbei dreht es sich 
schließlich um wichtige Ergebnisse des Wahrnehmungsprozesses.  

Ein wahrgenommenes Objekt wird vom Gehirn stets in eine bestimmte Kategorie 
eingeordnet. Diese Fähigkeit wird als das Erkennen bezeichnet. Die Phasen des 
Erkennens und der Wahrnehmung sollten nicht vermischt werden, sondern als 
gesonderte Prozesse angesehen werden. Es ist möglich, bestimmte Objekte wahr-
zunehmen und einzelne Komponenten davon zu erkennen. Das Erkennen dieser 
Teilobjekte kann jedoch nicht per se mit der Wahrnehmung des gesamten Objek-
tes gleichgesetzt werden. Die Teilkomponenten müssen erst auf eine bestimmte 
Art und Weise zusammengefügt werden um das Objekt in seiner Ganzheit erfas-
sen zu können. Ein Skistock könnte beispielsweise von Menschen mit einer Wahr-
nehmungsbeeinträchtigung nicht als solcher, sondern als länglicher, zylinderför-
miger Stab angesehen werden, der im oberen Bereich mit einer Schlaufe verse-
hen ist. Wahrnehmung und Erkennen sind also nicht gleichzusetzen.  

Wahrnehmung ist ein sich ständig verändernder Prozess. Dies wird ebenfalls 
dadurch verdeutlicht, dass Wahrnehmung oft zu Handlung führt.  Das Handeln 
umfasst letztendlich alle motorischen Tätigkeiten wie das Bewegen einzelner Kör-
perteile. Es wird zu einem großen Teil von der momentan vorhandenen Aufmerk-
samkeit beeinflusst. Will man ein bestimmtes Geräusch genauer lokalisieren und 
identifizieren, so muss  man aktiv genauer hinhören. Um einen kleinen oder sich 
in weiter Entfernung befindenden Gegenstand genauer erkennen und begutachten 
zu können, geht man näher darauf zu. Auch hier wird das Zusammenspiel zwi-
schen Wahrnehmung und Handlung deutlich. Diese permanenten Veränderungen 
im Wahrnehmungsprozess hinsichtlich unterschiedlicher Wahrnehmungen und 
Handlungen sind der eigentliche Grund für die kreisförmige Anordnung von Abbil-
dung 1. Der Verlauf der verfügbaren Umwelteinflüsse und Informationen über die 
beachtete Wahrnehmung bis hin zum Erkennen und dem darauf aufbauenden 
Handeln ist also dynamisch und kann sich permanent verändern (Goldstein, 
2008).  

Abschließend wird die Frage geklärt, warum sich der Punkt „Wissen“ außerhalb 
des Kreises befindet. Jede Phase des Kreises kann von bestehendem Wissen be-
einflusst und verändert werden. Dieses Wissen wird vom Wahrnehmenden zu je-
dem Zeitpunkt in die jeweiligen Situationen eingebracht. Hierbei kann es sich um 
bereits lange zuvor gemachte Erfahrungen oder um kurzfristig erlangte Eindrücke 
handeln, die noch nicht lange zurückliegen. Diese Aussage ist der Hauptgrund für 
die Tatsache, dass bestimmte Stimuli von unterschiedlichen Personen verschieden 
interpretiert und wahrgenommen werden. Keine Person verfügt über das exakt 
gleiche Wissen wie eine andere. Wahrnehmung und Erkennung kann also nicht 
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das Gleiche sein. Diese Erkenntnis und ein grobes Verständnis des Wahrneh-
mungsprozesses sind wichtig um spätere Aussagen in der Arbeit nachvollziehen 
zu können.  

2.1.2 Indirektheit der Wahrnehmung 

Eine der bedeutendsten Funktionen der Wahrnehmung besteht darin, uns mit 
Erfahrungen zu versorgen, die uns mit unserer Umwelt verbinden (vgl. Abschnitt 
2.1 - Der Wahrnehmungsprozess). 

Wahrnehmung vermittelt uns das Gefühl, in direktem Kontakt mit der Umwelt zu 
stehen. In Wirklichkeit handelt es sich jedoch um einen indirekten Prozess 
(Goldstein, 2008). Das Mosaikbild im Kindergarten wird nicht direkt gesehen. 
Wahrgenommen wird letztendlich das vom Bild reflektierte Licht, welches von der 
Retina in elektrische Signale umgewandelt und anschließend vom Gehirn verar-
beitet wird.  

2.1.3 Einbindung aller Sinne 

Es ist nicht möglich einzelne Sinne völlig isoliert von anderen wahrzunehmen 
(Goldstein, 2008). Demnach erfolgt bei der Wahrnehmung eine Kombination aus 
auditiven, visuellen oder olfaktorischen (den Geruchssinn betreffenden) Sinnen.  
Der Prozess der Wahrnehmung kann also als Kombination und Interaktion zwi-
schen allen Sinnessystemen gesehen werden.  

Hierbei ist ebenfalls zu erwähnen, dass unterschiedliche Sinne durchaus vonei-
nander abweichende Informationen liefern können. Als Beispiel dienen die Sinne 
„Hören“ sowie „Sehen“ in einem Kino. Ein gesprochener Dialog wird aus Boxen 
gesendet, welche sich einige Meter neben der Leinwand befinden. Das Auge 
nimmt die visuelle Person wahr und in unserer Wahrnehmung entsteht das Bild, 
dass Person und Ton sich an dem gleichen Ort befinden. Dieses Phänomen wird 
auch als der „Bauchredner Effekt“ (visual capture, ventriloquism effect) bezeich-
net.  

Aus dieser Verbindung zwischen den Sinnen ergibt sich schließlich die Relevanz 
für die folgenden Abschnitte der Sprachwahrnehmung. Das Hören eines bestimm-
ten Geräusches dürfte demnach neben dem Hörsinn, der uns das Hören des Ge-
räusches ermöglicht,  auch andere motorische Mechanismen aktivieren, die wie-
derum für die Produktion des Lautes nötig sind (Goldstein, 2008).  

Die Sinnessysteme im menschlichen Körper arbeiten also enger miteinander zu-
sammen als man erwarten könnte.  
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2.2 Begriffe der Sprachforschung 

Als Einleitung und Übergang in die Sprachentwicklung und den Spracherwerb 
werden im Folgenden grundsätzliche Begrifflichkeiten genauer beschrieben.  

Sprache ist nach (Wilken, 2008) als ein Kommunikationssystem zu verstehen, 
welches auf festgelegten Symbolen beruht, die von jedem beliebigen Angehörigen 
einer entsprechenden Sprachgemeinschaft verstanden werden. Die verwendeten 
sprachlichen Symbole stehen für bestimmte Dinge und Handlungen, strukturieren 
Abfolgen, Beziehungen oder Zeit. Die Ausdrucksform spielt hierbei keine Rolle, es 
kann sich somit einerseits um Lautsprache handeln, als auch um visuelle Kom-
munikation oder geschriebene Schrift. Ohne Sprache wäre es Individuen nicht 
möglich sich mitzuteilen und mit anderen in Kontakt und Austausch zu gelangen. 
Dies stellt die Grundlage und somit ein wichtiges Mittel zum Erwerb von Wissen, 
Kultur und sozialen Regeln dar (Wilken, 2008). Kommunikation steht stets im 
Mittelpunkt des alltäglichen Lebens. 

Der Begriff der Kommunikation umfasst demnach alle Verhaltensweisen und Aus-
drucksformen, mit denen Mitteilungen an andere Individuen transportiert werden. 
Er dient auch als Grundlage für jede Form der Sprachentwicklung. Der Terminus 
beinhaltet weit mehr als nur verbale Sprache. In der Sprachentwicklung und in 
der Phase des frühen Spracherwerbs bei Kindern sind sensorische Fähigkeiten wie 
Sehen, Hören, Fühlen, Schmecken, Riechen, die Bewegungsempfindung sowie der 
Gleichgewichtssinn ebenfalls wichtige Kernelemente. Wie in Abschnitt 2.1.3 - Ein-
bindung aller Sinne - erwähnt, bezieht Kommunikation also immer mehrere Sinne 
mit ein.  

Die Bedeutung und Wichtigkeit einer schnellstmöglichen Diagnose von Beein-
trächtigungen aller Art und den sich daraus ergebenden gezielten Frühförde-
rungsmaßnahmen soll an dieser Stelle bereits hervorgehoben werden. „Sprache 
ist das Tor zur Welt und so ist Sprachkompetenz zu einer Schlüsselqualifikation 
geworden. Aus diesem Grund gewinnt die frühe sprachliche Förderung immer 
mehr an Bedeutung.“ (Breit, 2009, S. 1) 

Wilken (2008) beschreibt den Prozess des Sprechens als das Produzieren der hör-
baren Sprache. Hierfür ist es notwendig, die sprachtypischen Normlaute bilden zu 
können und sie zu Wörtern zu verbinden. Diese Wörter können nun in einem be-
deutungsbezogenen Kontext benutzt werden. Zentrale Bestandteile des Spre-
chens sind die Artikulation (Laute korrekt bilden können), die Syntax (richtige 
Wortfolge und Satzstellung basierend auf grammatikalischen Regeln), die Prag-
matik (Lehre des sprachlichen Handelns) sowie die Prosodie (Sprechfluss, Laut-
stärke und Betonung).  

Abschließend wird der Begriff der Sprachentwicklung erwähnt, der einige bereits 
definierte Elemente umschließt. Die gesprochene Sprache wird mit Hilfe der Lip-
pen, der Zunge, den Kiefergelenken, den Stimmbändern und der Atmung gebil-
det. Diesen durch motorische Prozesse produzierten Lauten kommt nur dann eine 
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sprachliche Bedeutung zu, wenn der Sprecher damit etwas ausdrücken will und 
sich dabei konventioneller Zeichensysteme bedient. Kinder müssen in ihrer Spra-
chentwicklung also sowohl sprachmotorische Bewegungsabläufe als auch konven-
tionelle Zeichensysteme in der Kommunikation mit den jeweiligen Bezugsperso-
nen erwerben (Wilken, 2008).  

2.3 Theorie der Sprachentwicklung 

Die äußerst faszinierende Thematik der Sprachentwicklung beginnt bereits bei 
Neugeborenen. Sie können nahezu alle in menschlicher Sprache enthaltenen Lau-
te voneinander unterscheiden. Menschliche Sprache erscheint Säuglingen ange-
nehmer und beruhigender als andere Geräusche und die eigene Muttersprache 
wird lieber wahrgenommen als eine Fremdsprache (Berk, 2011).  

Säuglinge verfügen über ein beeindruckendes statistisches Lernvermögen. Der 
wahrgenommene Redefluss wird auf Muster (wiederholt auftretende Lautfolgen) 
analysiert und dadurch können erste sprachliche Strukturen erlangt werden, de-
ren Bedeutung erst später erlernt wird. Der tatsächliche Beginn des Sprechens 
läge bei etwa zwölf Monaten. Die kognitiven Fähigkeiten eines Kindes hängen eng 
mit der selbst produzierten Sprache zusammen. Die größten Fortschritte erzielt 
ein Kind in der Sprachentwicklung zwischen dem zweiten und sechsten Lebens-
jahr. Ein neues Wort kann schon nach einer kurzen Begegnung mit den zugrunde 
liegenden Konzepten verknüpft werden, ein Prozess, welcher als schnelles Zuord-
nen oder schnelle Bedeutungsbildung (fast mapping) bezeichnet wird (Berk, 
2011). Neue Wörter, Bezeichnungen und Gegenstände können demnach beson-
ders schnell zugeordnet werden, wenn sie sich auf leicht wahrzunehmende Kon-
zepte beziehen. Im Umgang mit der Sprachentwicklung bei Kindern gilt es also zu 
beachten, Gegenstände zu zeigen, sie zu benennen und verständlich dazu zu 
sprechen. Auf diese Weise kann das Kind die jeweilige Bedeutung des Wortes am 
effizientesten herausfinden (Gershoff-Stowe & Hahn, 2007). Aufgrund dieses 
Phänomens kommunizieren kleine Kinder oft in erstaunlich lebhaften sowie un-
vergesslichen sprachlichen Ausdrucksweisen.  

Die Sprachentwicklung lässt sich wie in Tabelle 1 ersichtlich, in den motorisch-
funktionellen Bereich und den kognitiv, sozio-emotionalen Bereich unterteilen 
(Wilken, 2008). Beide Bereiche beinhalten diverse Fertigkeiten die für die gesam-
te Entwicklung wichtig sind: 

 

Tabelle 1. Unterschiedliche Bereiche der Sprachentwicklung (frei nach Wilken, 2008) 

Motorisch-funktioneller Bereich Kognitiver + sozio-emotionaler Be-
reich 

Primärfunktion der Sprechorgane 

Saugen, Kauen, Schlucken, Zungen- 

Wahrnehmungsfähigkeit 

Blick, referenzieller Blickkontakt 
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und Lippenbeweglichkeit 

Atmung (Mund- und Nasenatmung) 

Pusten, Schnäuzen 

Vegetative Laute, Ausdruckslaute 

Motorik (Kopfkontrolle) 

Sensorische Fähigkeiten: Hören, Sehen 

Fühlen 

Aufmerksamkeit, Interesse 

Lächeln 

Antwortverhalten 

Situationsverständnis 

Symbolverständnis 

Nachahmung (unmittelbar, aufgescho-
ben) 

Vorstellung, Erwartung 

Interaktives Handeln (turn-talking) 

Sprachverständnis 

 

Diese Aufstellung spiegelt wie in Abschnitt 2.1.3 - Einbindung aller Sinne - er-
wähnt, eine große Vielzahl an verwendeten Sinnen und motorischen Fähigkeiten 
wieder, die für eine funktionierende Kommunikation und Sprachproduktion essen-
tiell sind.  

Der Weg in der sprachlichen Entwicklung ist von Anfang an geprägt durch eine 
Suche nach Entfaltung und Erweiterung. „Kinder lernen, zunächst Laute, dann 
Wörter und schließlich Sätze und ganze Texte zu verstehen sowie selbst zu äu-
ßern, und entfalten so - Hand in Hand mit den sprachlichen Mitteln – auch die 
Möglichkeit, ihre Bestrebungen, sich mit ihrer sozialen Umgebung zunehmend 
sprachlich in Beziehung zu setzen, immer weiter und effizienter zu verwirklichen.“ 
(Breit, 2009, S. 10) 

Demnach ist es für die persönliche Entwicklung eines Kindes besonders wichtig, 
Auswirkungen des eigenen sprachlichen Handelns zu erleben. Erst wenn ein Ge-
danke, ein Wunsch oder eine Bitte bewusst ausgedrückt werden kann und 
schließlich im erhofften Maße von der jeweiligen Bezugsperson erwidert wird, 
kann von einer ersten erfolgreichen Wechselwirkung in der Kommunikation ge-
sprochen werden. Kinder sollten deshalb stets ermutigt werden, sich aktiv und 
rege mitzuteilen. Dies sollte stets im Mittelpunkt aller relevanten Überlegungen 
stehen.  

Das Lernen neuer Wörter ist eng an soziale Interaktionen in den jeweiligen Le-
benswelten eines Kindes gekoppelt. Dieser Prozess ist deswegen stark individuell 
geprägt und sollte nie verallgemeinert werden. Dies stellt eine große Gefahr dar, 
die sich in unrealistischen Erwartungshaltungen und Handlungen widerspiegeln 
kann. Besonders Eltern von behinderten Kindern lassen sich schnell durch man-
gelnde Erfolge in der Entwicklung ihrer Kinder entmutigen und haben oft falsche 
oder zu hohe Erwartungen in Frühfördermaßnahmen. Wie genau ein Kind aller-
dings auf gezielte Maßnahmen reagiert, kann nie vorausgesehen werden. Hier 
gibt es keine Unterschiede zwischen beeinträchtigten und nicht beeinträchtigen 
Kindern. Die in Abschnitt 2.1.1 - Ablauf des Wahrnehmungsprozesses - beschrie-
bene gänzlich individuelle Wahrnehmung deutet ebenfalls auf einen stark indivi-
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duell geprägten Lernprozess bei unterschiedlichen Menschen hin. Keine pädagogi-
sche Fördermaßnahme, noch ein Konzept kann also als ein allgemein gültiges 
Rezept angesehen werden. Individuelle Förderung und eine genaue Kenntnis des 
jeweiligen Entwicklungsstandes eines Kindes sind die Schlüsselfaktoren einer ge-
winnbringenden Förderung. Der Wortschatz eines Menschen kann sich während 
des gesamten Lebens stets vergrößern, er ist also im Gegensatz zur Grammatik, 
an keine kritische Lebensphase gebunden (Breit, 2009).  

Der Begriff der Sprachförderung kann wie folgt definiert werden: 

„[…] alle Maßnahmen, die im Kindergartenalltag von den pädagogischen Fachkräf-
ten eingesetzt werden, um die Sprachentwicklung der Kinder zu unterstützen.“ 
(Hellrung, 2006, S. 74) 

Sprachförderung kann somit alle Kinder unterstützen und ist nicht speziell auf 
beeinträchtigte Kinder beschränkt. In Kindergärten mit geschultem, pädagogi-
schem Personal können Defizite in der Sprachentwicklung nach einer aktuellen 
Studie (Breit, 2009) gut kompensiert werden. Untersucht wurden 24 906 Kinder 
in Österreich im Hinblick auf deren Sprachstandsaufstellung, also über die zu dem 
jeweiligen Zeitpunkt verfügbaren sprachlichen Kompetenzen.  

77 % der Kinder die einen Kindergarten besuchten, hatten laut der Studie keinen 
Bedarf an ergänzenden Sprachfördermaßnahmen.  

2.4 Aufbau des Ohres 

Die sensorische Fähigkeit des Hörens wurde bereits als Bestandteil der allgemei-
nen Wahrnehmung beschrieben. Als Abschluss dieses Kapitels sowie als Überlei-
tung zu den Folgenden wird nun auf die Theorie des Hörens an sich eingegangen.  

Hören zu können, stellt eine grundlegende Sinnesleistung des Menschen dar 
(Wiechmann, 2010). Jegliche Form von akustischen Reizen und Informationen 
kann wahrgenommen und verarbeitet werden. „Hören bedeutet die Wahrneh-
mung von akustischen Ereignissen. Dabei ist zu unterscheiden zwischen der Auf-
nahme des Schalls im Hörorgan, dem Ohr, dem unbewußten Bearbeiten des Ge-
hörten z.B. in Form von Bewertungsprozessen und Reaktionen, und schließlich 
der bewußten Aufnahme und kognitiven Verarbeitung des Gehörten.“ (Jussen, 
1991, S. 31) Aufbauend auf diesen Prozessen kann der Mensch situationsbezogen 
darauf reagieren. Diese Gabe und die tatsächliche Bedeutung dieses Prozesses 
wird jedoch im Alltag von vielen Menschen erheblich unterschätzt.  

Das Ohr ist im Gegensatz zu anderen Sinnesorganen, wie dem Auge, ständig ak-
tiviert und bereit, Informationen aufzunehmen. Selbst im Tiefschlaf bleibt es auf-
nahmebreit und es ist dem Mensch nicht möglich, sich aktiv und bewusst dem 
Hören zu entziehen. Es ist ständig auf Empfang geschaltet. In nahezu jedem Be-
reich der alltäglichen Lebensbewältigung spielt das Gehör eine essentielle Rolle 
und ein spontaner Verlust würde zu erheblichen Einschränkungen führen 
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(Wiechmann, 2010). Das Hörorgan kann Frequenzen in einem Bereich von etwa 
20 bis 20 000 Hz (Schwingungen pro Sekunde) wahrnehmen (Jussen, 1991). Die 
Frequenz (Tonhöhe) sowie die Intensität (Lautstärke) sind demnach ebenfalls 
zentrale Parameter im Hörprozess des Menschen.  

Diese Thematik ergänzt den in Abschnitt 2.2 - Begriffe der Sprachforschung - er-
wähnten Begriff der Kommunikation. Ohne ein funktionierendes Gehör und der 
Wahrnehmung von Geräuschen beziehungsweise der gesprochenen Sprache, wä-
re es Menschen nicht möglich, Informationen aufzunehmen oder sich aktiv aus-
tauschen zu können. Hören ist also eine Grundlage der Kommunikation, weshalb 
Hörbeeinträchtigungen Auswirkungen auf alle Bereiche des Lebens haben können. 
Um den komplexen Aufbau des menschlichen Ohres besser verstehen zu können, 
werden die Bestandteile des Hörapparates sowie deren Funktionsweise im Fol-
genden näher beschrieben.  

Das auditive System besteht im Wesentlichen aus folgenden drei Bestandteilen, 
die gemeinsam den peripheren Hörapparat bilden: 

• Das Außenohr 

• Das Mittelohr 

• Das Innenohr 

 

Das Außenohr und das Mittelohr dienen dem An- beziehungsweise dem Abtrans-
port von Schall zum Innenohr. Treffen Schallwellen in den inneren Gehörgang, 
beginnt das Trommelfell durch deren Druck zu schwingen. Hammer, Amboss und 
Steigbügel leiten diese verdichtet in die Cochlea (Hörschnecke) weiter, welche mit 
Flüssigkeit (Perilymphe) gefüllt ist. Diese Flüssigkeit wird in wellenartige Bewe-
gungen versetzt und stimuliert so die Sinneshärchen in der Cochlea. Durch diesen 
Vorgang werden die bisher mechanischen Schwingungen in Nervenimpulse um-
gewandelt. Diese Informationen werden schließlich über den Hörnerv zum Gehirn 
und den zuständigen auditiven Hörzentren weitergeleitet und letztendlich ausge-
wertet.  

2.4.1 Das Außenohr 

Hauptbestandteil des Außenohrs ist die äußerlich am Kopf erkennbare Ohrmu-
schel und der Gehörgang. Diese Bestandteile sind genauso wie das den Gehör-
gang abschließende Trommelfell von Haut bedeckt. Das Außenohr leitet den 
Schall zum Trommelfell und somit ins Ohr weiter. Innerhalb der Ohrmuschel und 
des Gehörgangs wird die Frequenzzusammensetzung des Schalls verändert. Die 
Ohrmuschel kann somit als ein Schalltrichter angesehen werden. Der Schall wird 
hier aufgefangen und gebündelt weitergeleitet. Der Gehörgang besitzt eine Eigen-
resonanz von etwa 2000 Hz. Schallfrequenzen dieser Tonhöhe werden angehoben 
und sind besonders für das Sprachverständnis essentiell, da sich in der gleichen 
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Tonhöhe wichtige Impulse der gängigen Sprachlaute befinden (Jussen, 1991). 
Diese weitergeleiteten Schallwellen versetzen schließlich das Trommelfell in 
Schwingungen (Leonhardt, 2010).  

Entzündungen des Gehörganges sind sehr schmerzhaft und bedürfen immer einer 
ärztlichen Behandlung. Bei Hörgeräte-Trägern besteht überdies die Gefahr einer 
Infektion des Gehörganges (Jussen, 1991).  

2.4.2 Das Mittelohr 

Hinter dem Trommelfell, welches den Gehörgang abschließt, liegt ein lufthaltiger 
Raum, der als Mittelohr bezeichnet wird. In diesem Bereich sind lufthaltige Zellen 
angesiedelt, die sich je nach gegebenem Reiz ausdehnen können. Diese Ausbrei-
tung kann sich bis zum Knochen hinter der Ohrmuschel erstrecken. Durch einen 
langen Gang im Rachen, auch als Ohrtrompete bezeichnet, kommt Luft in das 
Mittelohr. Hier erfolgt ein wichtiger Druckausgleich zwischen dem Mittelohr und 
der Umwelt. Beim eigentlichen Hörvorgang fungiert das Mittelohr als Verstärker, 
da es drei kleine Gehörknöchelchen enthält, die den Schall vom Trommelfell zum 
Innenohr leiten und ihn dabei um etwa das 20-fache verstärken. Ohne diese Ver-
stärkung würde der Schall weitgehend von der Innenohrflüssigkeit reflektiert 
werden (Jussen, 1991). Die Aufgabe der Gehörknöchelchen ist die möglichst ver-
lustarme Übertragung des Schalls von einem Medium mit niedrigem Wellenwider-
stand (Luft) zu einem mit hohem Wellenwiderstand (Flüssigkeit) (Leonhardt, 
2010). In einer Abfolge wirken nun Hammer, Amboss und Steigbügel als Hebel 
und Kolben. Der Amboss überträgt die Schwingungen auf den Steigbügel und die-
ser leitet die Schwingungen über die Steigbügelplatte als Druckbewegung an das 
ovale Fenster (Teil des Innenohrs) weiter. So entsteht eine Druckwelle, die die 
Perilymphe (Flüssigkeit) des Innenohrs in Schwingung versetzt. Die Binnenohr-
muskeln sind eine Schutzfunktion des Ohres um zu laute Höreindrücke abzu-
schwächen. Sie sind in der Lage, die Schallübertragung der Gehörknöchelchen zu 
verändern. Trifft ein langer und für das Ohr ungesunder, zu lauter Schall ein, so 
kontrahieren sich die Binnenohrmuskeln und versteifen so die Gehörknöchelchen. 
Mittels des gleichen Prinzips können auch zu leise Übertragungen verbessert und 
angehoben werden (Leonhardt, 2010).   

2.4.3 Das Innenohr 

Hier finden sich die eigentlichen Rezeptoren für Schall, die Bewegung und Stel-
lung des Kopfes, das Hörorgan und die Gleichgewichtsorgane wieder. Die über 
den Steigbügel in die Hörschnecke (Cochlea) gelangten Schallwellen werden me-
chanisch aufgrund ihrer jeweiligen Frequenz zerlegt. Die Hörschnecke ist zum 
Großteil ein mit Flüssigkeit gefüllter Schlauch mit einer Membran (Basilarmemb-
ran), die der Länge nach mitten durch sie hindurchläuft (Leonhardt, 2010). Die 
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Flüssigkeit innerhalb der Cochlea wird in wellenartige Bewegungen versetzt. Diese 
Bewegung beugt die kleinen Sinneshärchen, die sich an den Sinneszellen der 
Schnecke befinden. Der physikalische Reiz ist nunmehr in einen Nervenreiz trans-
formiert worden. Hohe Frequenzen führen an der Basis der Hörschnecke, tiefe 
Frequenzen in der Spitze der Schnecke zu einer Erregung der Sinneszellen. Diese 
möglichen unterschiedlichen Positionen der Hörschnecke sind Gründe dafür, wa-
rum Hörschäden häufig nur einen bestimmten Tonhöhenbereich betreffen. Hör-
verluste für hohe Töne treten häufiger und regelmäßiger auf als für tiefe Töne, 
vor allem mit ansteigendem Alter (Jussen, 1991).  

Die Haarzellen des Cortischen Organs (Träger der Sensorzellen) sind äußerst 
empfindlich gegen Überbelastungen und reagieren darauf zunächst mit vorüber-
gehendenden Einschränkungen der Hörfunktionen. Findet eine Überbelastung in 
zu langer und hoher Intensität statt, so können bleibende Funktionseinbußen, wie 
Hörschädigungen bis hin zur Schwerhörigkeit, die Folge sein. Geschädigte Haar-
zellen können nicht ersetzt oder erneuert werden. Viele angeborene oder vererbte 
Hörbeeinträchtigungen – die nicht das Außenohr oder Mittelohr betreffen - sind 
Folge von anlagebedingten Haarzellenschäden. Toxische Schäden während der 
Schwangerschaft, Infektionen oder Medikamentenunverträglichkeiten können die 
Haarzellen des Cortischen Organs ebenfalls schädigen (Jussen, 1991).  

Da im Innenohr ebenfalls wichtige Rezeptoren der Gleichgewichtsorgane ihren 
Sitz haben, gehen mit all den erwähnten cochleären Schäden auch meist Gleich-
gewichtsprobleme einher.          

2.4.4 Hörnerv und zentrale Hörbahnen 

Nach Jussen werden die im Innenohr durch Schallschwingungen ausgelösten Ner-
venpotentiale über den Hörnerv zum Gehirn weitergeleitet (Jussen, 1991). Im 
Anschluss kommt es zu ersten Umschaltungen im Hirnstamm und erste Verknüp-
fungen mit den Hörbahnen werden gelegt.   

Eine weitere zentrale Aufgabe des Hörsinnes ist die beidohrige Wahrnehmung und 
Verarbeitung von Schallsignalen. Bei einer Beeinträchtigung dieser Funktion kön-
nen Schallquellen nicht mehr richtig lokalisiert werden und auch die gehörte 
Sprache kann unter Umständen nicht mehr richtig gedeutet und verstanden wer-
den. Deshalb ergibt sich selbst bei einohriger Schwerhörigkeit ein Förderbedarf 
durch technische und pädagogische Hilfsmittel sowie Konzepte.  

2.5 Entwicklung des Hörsinnes 

Bereits ab der 16-18. Schwangerschaftswoche ist es einem ungeborenen Kind 
möglich, über den Bauch der Mutter Hörimpulse wahrzunehmen (Jussen, 1991). 
Hierbei kann es sich um Impulse aus der Außenwelt handeln wie auch natürliche 
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Geräusche der Mutter, beispielsweise Herzklopfen. Kinder können Laute also be-
reits hörend wahrnehmen, lange bevor sie diese selbst gezielt aussprechen und 
produzieren können. Dies erklärt ebenfalls warum der passive Wortschatz eines 
Menschen stets größer ist als der aktiv verwendete.  

Zum Zeitpunkt der Geburt ist das auditive System bereits vollkommen ausge-
prägt. Der Hörnerv muss sich allerdings durch ständige Nutzung weiterentwickeln 
und somit reifen. Die Fähigkeit des Kleinkindes, Geräusche zu benennen und zu-
ordnen zu können wird im Laufe der ersten Jahre immer differenzierter und geüb-
ter. Dieser Prozess findet vor allem in den ersten zwei Lebensjahren statt und 
funktioniert automatisch, vorausgesetzt das Kind ist genügend akustischen Reizen 
ausgesetzt (Wiechmann, 2010). 

In dieser Entwicklungsphase werden vor allem die Hörbahnen gefestigt. Das Ge-
hirn lernt überdies ständig verfügbare Geräusche und Laute neu einzuordnen und 
auf diese Weise kann ein Hörgedächtnis entstehen. Die Fähigkeit bestimmte Ge-
räusche auszublenden, muss ebenfalls erarbeitet werden. Bei einem Gespräch in 
einer Umgebung, die von hohem Umgebungslärm geprägt ist, muss sich das Ge-
hör speziell auf die Impulse des Gesprächspartners konzentrieren und störenden 
Lärm so gut wie möglich unterdrücken. Der gesamte Hörimpuls muss also gefil-
tert werden. Die Fähigkeit wichtige von störenden Geräuschen zu trennen, zählt 
zu einer Hauptaufgabe des auditiven Systems. 

Eine Reifung der Hörbahnen und der Hörzentren ist nur möglich, wenn über den 
Rezeptor Informationen weitergeleitet werde. Kommt es bei Kindern in der Zeit 
vor oder kurz nach der Geburt zu etwaigen Hörschäden, kann auch nur eine un-
zureichende Reifung der Hörbahnen und des auditiven Hörzentrums erzielt wer-
den. In der Fachliteratur werden unterschiedliche Entwicklungsmodelle des 
menschlichen Gehörs und der Hörfähigkeit genannt. Exemplarisch wird nun ein 
vierstufiges Modell von Erber vorgestellt, welches die meisten gängigen Modelle 
inhaltlich abdeckt (Erber, 1982):  

1. Stufe des Entdeckens (Detection) 

Hier wird das Auftreten eines akustischen Signales erstmals wahrgenom-
men. Es kann unterschieden werden, ob ein Geräusch vorhanden ist oder 
nicht. Hier beginnt auch der Prozess des Hören -Lernens. Die Erkenntnis, 
dass einige Gegenstände Geräusche und Laute produzieren können ist 
wesentlich. Erste Anzeichen hierfür sind bereits bei Säuglingen zu be-
obachten. Ein klassisches Beispiel dürfte das Rascheln mit einem Schlüs-
selbund sein, an dem sich der Säugling orientiert.  

2. Stufe der Unterscheidung (Discrimination) 

Ab der zweiten Stufe können Geräusche nicht nur wahrgenommen wer-
den, sondern es kann auch zwischen verschiedenen Geräuschen oder 
Lauten unterschieden werden. Die Erkenntnis, dass unterschiedliche Ge-
genstände unterschiedliche Geräusche produzieren, steht im Mittelpunkt. 
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3. Stufe der Identifikation (Identification) 

Das Gehörte kann bewusst benannt werden. Die einzelnen Silben eines 
Wortes können wiederholt und wahrgenommen werden. Des Weiteren 
kann bereits zwischen lauten, leisen, langen sowie kurzen Tönen unter-
schieden werden. Dinge haben ab diesem Zeitpunkt einen Namen und 
können somit erstmals direkt bezeichnet werden. Die Identifikation des 
Geschlechts einer Bezugsperson, die die Schallwellen aussendet, dürfte 
hier bereits ebenfalls möglich sein. 

4. Stufe des Verstehens (Comprehension) 

Die vierte und letzte Stufe des Modelles stellt gleichzeitig die höchste Stu-
fe der Hörfähigkeiten dar. Der Inhalt einer sprachlichen Mitteilung kann 
entnommen und verstanden werden. Hier wird auf bereits vorhandene 
Sprachkenntnisse zurückgegriffen und somit wird der Inhalt von Äuße-
rungen entschlüsselt. Auf Gesagtes kann überdies hinaus aktiv und be-
wusst reagiert werden. 

 

Nach der theoretischen Vorstellung der Wahrnehmung, des Ohres sowie der des 
Hörens, umfasst Kapitel 3 - Hörstörungen - Aspekte rund um beeinträchtigte Hör-
organe, deren Art und Ausmaß, bis hin zu technischen Hilfsmitteln und einer Be-
schreibung der davon betroffenen Personenkreise. Den Abschluss des Kapitels 
gibt eine Übersicht über kombinierte Fördermaßnahmen, die die reine Versorgung 
mit technischen Hilfsmitteln um pädagogische Konzepte ergänzen.    
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3 Hörstörungen 

Aufbauend auf der Theorie zur Wahrnehmung sowie des Hörens, behandelt dieses 
Kapitel Beeinträchtigungen des Hörapparates in all seinen Formen. Nach einer 
Vorstellung der gängigsten Arten von Hörstörungen, wird speziell auf die be-
troffenen Personenkreise eingegangen. Technische Hilfsmittel, die das Leben von 
Hörgeschädigten erleichtern, werden ebenso wie unterstützende, pädagogische 
Maßnahmen im Anschluss daran vorgestellt.  

Schwerhörigkeit oder Taubheit wird von jeder Art von Funktionsstörung ausge-
löst, die im Bereich des Hörorgans, der Hörbahnen oder der Hörzentren auftritt. 
Hörschäden können generell zu jedem Zeitpunkt im Leben eintreten. Eingangs ist 
die begriffliche Abgrenzung zu einer Krankheit besonders hervorzuheben. 
Schwerhörigkeit ist niemals eine Krankheit, sondern ein Symptom, ausgelöst 
durch eine Funktionsstörung eines Organs oder einer Krankheit (Jussen, 1991).  

Eine genaue Diagnose sowie Kenntnis über die Art und das Ausmaß der Hörschä-
digung ist für alle darauf folgenden Schritte von größter Wichtigkeit. Eine optima-
le Versorgung mit technischen Hilfsmitteln wie Hörgeräten oder sonderpädagogi-
sche Betreuung, setzt eine möglichst vollständige Kenntnis des Zustandes der 
jeweiligen Person voraus. Hierbei darf allerdings nicht voreilig auf einen bestimm-
ten Typ von Hörgeschädigten oder einem bestimmten Entwicklungsverlauf ge-
schlossen werden. Individuelle Betreuung mit speziell auf das Kind und die jewei-
ligen Beeinträchtigungen zugeschnittenen Maßnahmen sollte stets das Ziel aller 
Bemühungen sein (Leonhardt, 2010).   

Speziell bei hörgeschädigten Kindern ist somit so früh wie möglich eine Koopera-
tion zwischen HNO-Ärzten, Kinderärzten sowie geschulten Sonderpädagogen es-
sentiell. Die Thematik der Früherkennung wird im späteren Verlauf des Kapitels 
noch näher behandelt, deren Bedeutung sei an dieser Stelle schon jetzt zu unter-
streichen.  

3.1 Arten und Ausmaß von Hörschäden 

Das Ausmaß des Hörverlusts wird in Dezibel gemessen. Bei einem Hörverlust zwi-
schen 20-40 dB spricht man von einer leichten Schwerhörigkeit. Der Hörverlust 
äußert sich vor allem in der nicht ausreichenden Aufnahme von stimmlosen Kon-
sonanten und Zischlauten. Die Auswirkungen betreffen Artikulationsstörungen 
sowie eine Verzögerung in der Entwicklung des Spracherwerbs.    

Eine mittlere Schwerhörigkeit tritt bei einem Hörverlust von 40-60 dB ein. Hier 
wird bereits eine Vielzahl der möglichen Sprachlaute nicht mehr gehört. Die Fol-
gen reichen von Sprachentwicklungsstörungen bis hin zu schlecht verständlichem 
Sprechen.  
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Bei 70 dB Hörverlust spricht man von einer erheblichen und jenseits, von einer 
extremen Schwerhörigkeit. Hörschäden, bei denen der Hörverlust im Haupt-
sprachbereich bei über 90 dB liegt, werden als Resthörigkeit bezeichnet. Bei die-
sen schweren Fällen des Hörverlustes kann sich eine Sprachentwicklung erheblich 
verzögern oder sogar gänzlich ausbleiben.   

Zur besseren Veranschaulichung des Wertesystems stellt Tabelle 2, eine Über-
sicht über die Werteskala der Einheit Dezibel dar:  

 

Tabelle 2. Beispiele für dB-Lautstärken (frei nach Leonhardt, 2010) 

Einheit Dezibel (dB) steht für: 

0 dB 

30 dB 

40 dB 

60 dB 

80 dB 

100 dB 

120 dB 

130 dB 

Hörschwelle normalhörender Personen 

Rauschen von Bäumen 

Gedämpfte Unterhaltung 

Staubsauger, Rundfunkmusik 

starker Straßenlärm 

sehr laute Autohupe 

Flugzeugmotor in 3 m Abstand 

schmerzender Lärm 

 

Die Aussagekraft der beschriebenen Kategorien von Hörschäden beschränkt sich 
jedoch nur auf eine rein theoretische Bestimmung, ähnlich der Diagnose mögli-
cher Entwicklungsverläufe bei beeinträchtigen Kindern. Selbst bei annähernd glei-
chem Hörverlust und gleicher Art der Hörbeeinträchtigung, kann es zu großen 
Unterschieden in der Entwicklung und den Symptomen kommen.  

Ein zentraler Aspekt dieser Arbeit stellt die Heraushebung und Wichtigkeit von 
individuellen Betreuungskonzepten und Fördermaßnahmen dar, die in Kapitel 5 - 
Frühförderung hörgeschädigter Kinder - näher vorgestellt werden. Aus diesem 
Grund wird versucht, diesen Aspekt in möglichst vielfältigen Betrachtungsweisen 
zu unterstreichen.  

Die gängigsten Arten von Hörstörungen lassen sich in folgende Gruppen untertei-
len (Jussen, 1991; Leonhardt, 2010): 

• Schallleitungsstörungen 

Schallleitungsstörungen werden auch als Mittelohrschwerhörigkeit be-
zeichnet. Diese Form der Hörstörung tritt auf, wenn eine Funktionsstörung 
des Gehörgangs, des Trommelfells oder des Mittelohrs vorliegt. Der schall-
zuleitende Teil des Ohres ist demnach beeinträchtigt. Der Schall kann das 
Innenohr nicht unbehindert erreichen und jede Form der Weiterverarbei-
tung ist nur bedingt möglich. Das Innenohr an sich kann dabei völlig funk-
tionstüchtig sein. Gründe können Krankheiten wie Mittelohrentzündungen 
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oder diverse Infektionskrankheiten sein, die auf das Mittelohr übergegrif-
fen haben.  

Diese Art von Schwerhörigkeit ist mittels Hörgeräten gut auszugleichen. In 
fast allen Fällen kann man die Beeinträchtigung soweit medizinisch thera-
pieren, damit auch ein ohne technische Hilfsmittel mögliches Grundgehör 
erreicht werden kann. Somit ist ein allgemeiner Kindergarten möglich, wo-
bei eine hörgeschädigten-adäquate Betreuung unbedingt verfügbar sein 
sollte. Bei einer Schallleitungsstörung, bei der zeitgleich auch eine Schädi-
gung des Innenohrs vorliegt, spricht man von einer kombinierten Schwer-
hörigkeit.  

• Sensorineurale Hörstörungen 

Sensorineurale Hörstörungen entsprechen der Schallempfindlichkeits-
schwerhörigkeit. Dieser aus dem Angloamerikanischen stammende Begriff 
beschreibt eine Schädigung im Cortischen Organ oder im Hörnerv. Man 
unterscheidet hierbei zwischen der sensorischen (cochleären) und der neu-
ralen (retrocochleären) Schwerhörigkeit. Beide Formen können jedoch 
auch gleichzeitig auftreten. Die Störung kann entweder im Innenohr oder 
von hier aus Richtung Zentrum, das heißt über die Hörbahnen zum Hör-
nerv liegen. Für eine genaue Diagnostik sind spezielle audiologische Tests 
notwendig. Sprachlaute können bei dieser Form in keinem optimalen Maße 
aufgenommen und verarbeitet werden. Diverse Maßnahmen wie Hörgerä-
te, Hörerziehung beziehungsweise Hörtrainings, sowie eine optimale Diag-
nostik des HNO-Arztes sind für eine effektive Therapie unerlässlich. Die 
Ursachen für sensorineurale Störungen können vererbt sein, pränatal 
durch Erkrankungen der Mutter oder auch postnatal durch beispielsweise 
längere Lärmaussetzung eintreten. 

o Sensorische Schwerhörigkeit 

Sensorische Schwerhörigkeit wird auch als Innenohrschwerhörigkeit 
bezeichnet. Ein charakteristisches Merkmal ist, dass Leises beson-
ders schlecht oder nicht gehört wird, wobei laute Impulse als unan-
genehm und schmerzlich empfunden werden. Bei einer optimalen 
Versorgung mit technischen Hörhilfen kann das Sprachgehör, wie 
auch die Aufnahme und Verarbeitung von Nebengeräuschen, ein 
erstaunlich zufriedenstellendes Maß erreichen.  

o Neurale Schwerhörigkeit 

Die gesprochene Sprache wird für den Betroffenen durch auftreten-
de Nebengeräusche weitgehend unverständlich. Wird das Gehör 
durch verschiedene Töne oder Geräusche belastet, kommt es zu ei-
ner krankhaften Ermüdung. Dies kann dazu führen, dass bestimmte 
Signale gänzlich verschwinden und nicht gehört werden können. 
Hier lässt sich auch mit Hörgeräten oft kein zufriedenstellendes Er-
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gebnis erreichen. Der Einsatz wird jedoch trotzdem empfohlen um 
auditiv nicht gänzlich unberührt zu bleiben.   

• Auditive Verarbeitungs- und Wahrnehmungsstörung (AVWS) 

Diese Form der Hörbeeinträchtigung liegt vor, wenn bei einem normal 
funktionierenden, peripheren Gehör zentrale Prozesse des Hörens gestört 
sind. Die Hörschwelle ist bei betroffenen Personen also meist in Ordnung. 
Das allgemeine Sprachverständnis, besonders in Kombination mit stören-
dem Umgebungslärm, kann hier allerdings trotzdem beeinträchtigt sein. 
Eine Diagnose erfolgt meist erst im Schulalter, wobei männliche Kinder 
doppelt so häufig betroffen sind wie weibliche (Leonhardt, 2010). Mögliche 
Ursachen sind nach momentanem Wissensstand noch weitgehend unge-
klärt.  

• Gehörlosigkeit 

Bei der Gruppe der gehörlosen Personen liegt ein hochgradiger Schallemp-
findungsschaden vor. Die sensorische oder neurale Schwerhörigkeit be-
deutet im Extremfall eine praktische Taubheit oder Gehörlosigkeit. Eine 
absolute Taubheit, bei der keine Hörreste mehr vorhanden sind, kommt 
nur sehr selten vor. Hierfür muss der eigentliche Hörnerv oder das primäre 
Hörzentrum beschädigt oder völlig zerstört sein. Eine frühzeitige und beid-
seitige Versorgung mit einem Cochlear Implantat (CI) bietet inzwischen 
vor allem vielen Kindern einen über das Gehör ermöglichten Spracher-
werb. Auch hier müssen entsprechende hörgeschädigtenpädagogische Be-
gleitmaßnahmen ergriffen werden. Die bislang gültige Definition von Ge-
hörlosigkeit im Hauptsprachbereich liegt bei einem Hörverlust, der jenseits 
der 90 dB (Dezibel) liegt. Diese Aussage ist vor allem aus pädagogischer 
Sicht, unter Berücksichtigung von immer effektiveren technischen Entwick-
lungen und Maßnahmen der Frühförderung, nicht mehr haltbar (Leonhardt, 
2010).  

Genaue Aussagen über die Häufigkeit von Hörschäden sind schwer zu treffen. 
Verfügbare Studien sind meist nur in einem begrenzten regionalen Raum verfüg-
bar, beziehungsweise nicht mehr aktuell. Ein Grund hierfür könnten die in der 
Praxis recht unterschiedlichen und unzulänglichen Erfassungsmethoden darstel-
len.  

3.2 Definition von Hörgeschädigten 

Die Fähigkeit, normal hören zu können und die damit einhergehende Bewältigung 
des alltäglichen Lebens, wird von hörenden Menschen in den allermeisten Fällen 
nicht gebührend wertgeschätzt. Der Alltag, welcher routiniert und gewohnt ab-
läuft, würde schon durch die kleinste Beeinträchtigung des normalen Hörver-
ständnisses erheblich beeinflusst werden. Die gesamte Umwelt könnte nicht mehr 
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in dem bisher gewohnten Maße wahrgenommen werden. Die Kommunikation mit 
anderen Menschen kann nicht mehr uneingeschränkt und ungezwungen von stat-
ten gehen. Die Kontrolle über die eigene Sprachproduktion und das Sprachver-
ständnis sind vollkommen intuitiv ablaufende Prozesse im Leben normal Hören-
der. Es ist jederzeit möglich, sich bewusst auf alle verfügbaren Klänge und Geräu-
sche zu fokussieren. Den eigentlichen praktischen Wert dieser Aussagen erkennt 
man allerdings tatsächlich nur, wenn man eine Beeinträchtigung der Hörorgane 
wirklich erlebt (Leonhardt, 2010).  

Der Begriff der Hörgeschädigten fasst alle unterschiedlichen Beeinträchtigungen 
des Hörorgans zusammen. Die jeweiligen Auswirkungen und das individuelle Erle-
ben der unterschiedlichen Ausprägungen können jedoch, wie aus der eben be-
schriebenen Kategorisierung hervorgeht, gänzlich verschieden sein. Reflektiert 
man genauer darüber, wie oft man eigentlich in den Kontakt mit hörgeschädigten 
Menschen gelangt, so drängt sich der Gedanke auf, dass diese Form der Beein-
trächtigung weit häufiger geschieht, als auf den ersten Blick angenommen werden 
kann. 

Die Gruppe der (peripher) Hörgeschädigten beinhaltet alle Schwerhörigen, Gehör-
losen, Ertaubten sowie CI-Träger. Ihnen allen gemeinsam ist die Minderung oder 
in seltenen Fällen der komplette Ausfall des Hörvermögens (Leonhardt, 2010). 
Genaue Begriffsbestimmungen von Schwerhörigkeit, Gehörlosigkeit und Ertau-
bung sind wichtige Grundlage für pädagogische und therapeutische Fördermaß-
nahmen. Letztendlich ist in allen Fällen die soziale und menschliche Anerkennung 
von Betroffenen in der Gesellschaft das Ziel. Aus medizinischer Sicht wird jede 
Funktionsstörung des Hörorgans als Hörschädigung erfasst. Die Pädagogik be-
schränkt sich hier auf solche, die die Beziehung des Individuums mit der jeweili-
gen Umwelt beeinträchtigen und somit soziale Auswirkungen auf die Betroffenen 
hat.  

Aus pädagogischer Sicht besteht eine Hörschädigung dann, wenn der Ausprä-
gungsgrad des Hörverlustes beziehungsweise die Auswirkung des Hörschadens 
derart groß sind, dass das Kind sich nicht ungehindert entwickeln und entfalten 
kann (Leonhardt, 2010). Dadurch ergibt sich eine Widerspruchslage zwischen 
Kind und Umwelt, die es entsprechend auszugleichen gilt. Man unterscheidet Kin-
der, die Lautsprache auf natürlichem Weg (imitativ) erlernen können (schwerhö-
riges Kind) und solche, denen dies auf natürlichem Weg nicht möglich ist (gehör-
loses Kind). Da die individuellen Entwicklungsbedingungen allerdings so stark 
voneinander abweichen können, ist diese Unterscheidung eher theoretischer Na-
tur und mit Vorsicht zu genießen. Entwicklungsverläufe korrelieren demnach in 
keiner Weise mit dem Hörstatus.  

Die eigentliche Behinderung liegt bei Hörgeschädigten nicht in den äußeren Schä-
den von bestimmten Organen sondern in den inneren psychischen Bedingungen 
(Leonhardt, 2010). Dies ergibt sich aus der stark erschwerten Lage, zwischen-
menschliche Kontakte und Beziehungen einzugehen und sie aufrecht zu erhalten, 
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beziehungsweise sie zu pflegen. Oft hat diese Tatsache eine Vereinsamung und 
Ausschluss der betroffenen Menschen zur Folge. Ein weiterer Faktor der diesem 
negativen Trend zuspielt ist die, wie bereits in Abschnitt 2.1.3 - Einbindung aller 
Sinne - beschriebene Verknüpfung und das Zusammenspiel aller Sinne. Eine Stö-
rung des Hörorgans kann sich also auch auf alle anderen Sinnesorgane auswir-
ken. Dies kann eine langsamere Verarbeitungsgeschwindigkeit von Informationen 
sowie alle anderen Formen von motorischen und mentalen Beeinträchtigungen 
bedeuten. Helen Keller (1880-1968), eine der wohl bekanntesten Taubblinden 
bringt die Thematik treffend auf den Punkt:   

„Blindheit trennt von den Sachen, aber Taubheit trennt von den Menschen.“ (zit. 
nach Leonhardt, 2010, S. 20) 

Kaum eine Behinderung wird demnach so sehr unterschätzt wie die Hörbehinde-
rung. Fast keine andere Gruppe von behinderten Menschen wird in dieser Weise 
fehlbeurteilt. Dies ergibt sich wiederum aus der mangelnden Möglichkeit für Nor-
malhörende, sich in die Thematik in dem Maße einzufühlen, wie es für ein besse-
res Verständnis absolut nötig wäre. Normal hörende Menschen stellen sich Gehör-
lose meist als Personen vor, die überhaupt nicht im Stande sind auditive Signale 
wahrzunehmen. Weiters herrscht die Meinung vor, dass man im Umgang mit 
Ihnen besonders langsam und überdeutlich sprechen muss. In der Praxis ergibt 
sich jedoch das Bild, dass nur eine sehr geringe Anzahl der schwerhörigen Bevöl-
kerung von langsamen und überdeutlichem Sprechen profitiert.  

Hörgeräte können die Qualität und Quantität der auditiven Eindrücke wesentlich 
verbessern, jedoch bleibt es in allen Fällen, auch unter einer optimalen Hörgerä-
teanpassung, stets ein verändertes Hören und kann niemals mit dem eines Nor-
malhörenden gleichgesetzt werden (Leonhardt, 2010).  

Im besten Fall wird ein Kind mit angeborener Hörschädigung bei einer Neugebo-
renenuntersuchung (Screening) diagnostiziert und bereits nach rund vier Monaten 
mit angemessenen technischen Hilfsmitteln versorgt.   

3.3 Beschreibung der Personenkreise 

Der Versuch, Hörgeschädigte näher zu definieren, stößt auf ein weites Spektrum 
an Erscheinungsbildern. Die verschiedenen psychosozialen Situationen der Men-
schen, infolge der unterschiedlichen Intensität und Zeitpunkt des Einsetzens der 
Hörbeeinträchtigung spielen hier eine große Rolle (Leonhardt, 2010). Es ist dem-
nach nicht möglich, von dem Gehörlosen, dem Schwerhörigen oder dem Ertaub-
ten zu sprechen. Es lassen sich jedoch übergreifende Merkmale der Gruppen defi-
nieren. Die Auswirkungen von Hörschädigungen auf die jeweiligen Personen blei-
ben jedoch stets höchst individuell und somit wenig vergleichbar. Bei den folgen-
den Versuchen, bestimmte Definitionen für hörgeschädigte Gruppen zu finden, 
sollte dem Leser bewusst sein, dass stark von Verallgemeinerungen ausgegangen 
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wird und dass sich die Ergebnisse vorrangig aus Beobachtungen und den häufigs-
ten Erscheinungen ableiten.   

Ein wichtiger Faktor für die Bestimmung der Gruppenzugehörigkeit ist der Zeit-
punkt des Eintretens einer Hörschädigung. Dies hängt vor allem mit der Persön-
lichkeitsentwicklung der Betroffenen zusammen. Je früher die Beeinträchtigung 
auftritt, desto gravierender sind in der Regel auch die Auswirkungen auf die Ent-
wicklung. Treten schwerwiegende Schäden noch vor oder während des eigentli-
chen Spracherwerbs eines Kindes auf, so belasten sie die Entwicklung hier ent-
scheidend. Ältere Kinder besitzen zudem schon ein erhöhtes Maß und Kontrolle 
über Regulationsmechanismen, die die Wechselbeziehung mit ihrer jeweiligen 
Umwelt regeln. Die Rolle der Eltern spielt ebenfalls eine wichtige Rolle in der Ent-
wicklung von hörgeschädigten Kindern. Kinder von gehörlosen Eltern haben durch 
den von frühester Kindheit an selbstverständlichen Gebrauch von Gebärden einen 
viel ungehinderten Zugang zu alternativen Formen der Kommunikation. Gehörlose 
Eltern dürften ebenfalls mehr Verständnis und realistischere Erwartungen in die 
Entwicklung des Kindes haben.  

Bei einer Hörschädigung nach Abschluss des Spracherwerbs oder zu einem späte-
ren Zeitpunkt sind die lautsprachlichen und kognitiven Kompetenzen bereits zu 
einem großen Teil ausgebildet. Der Hörschaden tritt plötzlich ein und verändert 
somit die psychosoziale Situation der Betroffenen äußerst abrupt. Hier ergibt sich 
wieder eine völlig andere Situation für die Betroffenen sowie Angehörigen und 
Betreuer. Zu den bisherigen Unterscheidungen der Personengruppen kommt noch 
die Frage nach dem Vorhandensein von zusätzlichen Behinderungen. Ein Hör-
schaden kann generell mit jeder weiteren Form von Behinderung auftreten. Eine 
oder mehrere weitere Beeinträchtigungen können die Auswirkung des Hörscha-
dens und die damit verbundene erschwerte Entwicklung noch erheblich verstär-
ken. Die jeweiligen Behinderungen wirken nicht additiv aufeinander, sondern ha-
ben in ihrer Auswirkung einen potenzierenden Charakter (sofern man sie konkret 
voneinander abgrenzen kann). Die bekannteste Gruppe bildet die der Taubblin-
den, wenn auch erwähnt werden muss, dass diese Form der kombinierten Behin-
derung in der Praxis nur sehr selten vorkommt (Leonhardt, 2010).   

Charakteristika und Auswirkungen eines Hörschadens auf die jeweilige Personen-
gruppe werden stets in einem starken Maße durch das soziale Umfeld mitbe-
stimmt. Zu diesem Umfeld zählen in erster Linie die Familie sowie Freunde der 
Betroffenen, wie auch alle betreuenden und hilfeleistenden Organe wie Sonderpä-
dagogen oder spezielle Institutionen.  

3.3.1 Schwerhörige 

Die Sprechweise von Schwerhörigen zeigt häufig eine fehlende oder falsche 
rhythmische oder dynamisch-melodische Akzentuierung. Oft sprechen Schwerhö-
rige sehr monoton, langsam oder auch selten überhastet (Leonhardt, 2010). Die 
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verwendete Sprache wird insgesamt nur mangelhaft beherrscht. Dies betrifft die 
Bereiche der Sprachverständlichkeit, der Sprechweise sowie Bildung und Erweite-
rung des Wortschatzes sowie die Sinnentnahme. “Allen Schwerhörigen gemein-
sam ist die Abweichung in der auditiven Perzeption. Unter pädagogischem Aspekt 
werden Menschen als schwerhörig bezeichnet, deren Schädigung des Hörorgans 
die Wahrnehmung akustischer Reize so beeinträchtigt, dass sie Lautsprache mit 
Hilfe von Hörhilfen aufnehmen und ihr eigenes Sprechen – wenn auch mitunter 
nur eingeschränkt – über die auditive Rückkoppelung kontrollieren können.“ 
(Leonhardt, 2010, S. 80 ff) 

3.3.2 Gehörlose 

“Als gehörlos bezeichnet man Menschen, bei denen im frühen Kindesalter (prä-, 
peri- oder postnatal) vor Abschluss des Lautspracherwerbs (also prälingual) eine 
so schwere Schädigung des Gehörs vorliegt, dass seine Funktionstüchtigkeit 
hochgradig bis total beeinträchtigt ist. Infolgedessen kann sich die Lautsprache 
nicht natürlich auf auditiv-imitativem Weg entwickeln.“ (Leonhardt, 2010, S. 86)  

Der Lautspracherwerb ist hier in der Regel aber trotzdem möglich. Auch die aktive 
Kommunikation mit Lautsprache kann gemeistert werden. Dies kann jedoch nur 
unter gezielten pädagogischen Fördermaßnahmen wie der Lautsprachentwicklung 
gelingen. Die Sprechweise bleibt jedoch auch unter gutem Gelingen der Sprach-
förderung auffällig. Die Hauptprobleme liegen ähnlich wie bei den Schwerhörigen 
bei der Sprachmelodie und rhythmisch-dynamischer Akzentuierung. In vielen Fäl-
len wird dennoch eine gute Sprechverständlichkeit erreicht. Die meisten Auffällig-
keiten in der Kommunikation und Artikulation sind meist auf zu späte Fördermaß-
nahmen und eine unzureichende Versorgung mit Hörhilfen zurückzuführen 
(Leonhardt, 2010).    

3.3.3 Postlingual schwerhörig gewordene Erwachsene 

Die Sprache wurde bei dieser Gruppe zum Unterschied zu den bisher genannten 
auf natürlichem, imitativen Weg erlernt. Demnach kann die Lautsprache nach wie 
vor eingesetzt werden. „Nach dem Spracherwerb schwerhörig gewordene Perso-
nen unterscheiden sich von den Ertaubten […] dadurch, dass sie in der laut-
sprachlichen Kommunikation (z.B. im Gespräch) das verbliebene Hörvermögen 
unterstützend einsetzen können, um zu verstehen.“ (Leonhardt, 2010, S. 90)  

Die Schwierigkeit besteht nun in der Neuausrichtung der auditiven Wahrneh-
mung, da sich die bisher erlangten Eindrücke hinsichtlich der Lautstärke und der 
Klangwahrnehmung deutlich von den neuen Gegebenheiten unterscheiden. Vor 
allem schwerhörig gewordene Jugendliche haben große Probleme damit, ihre Hör-
schädigung zu akzeptieren. Der Einsatz von Hörgeräten wird oft abgelehnt, da 
man ein Anderssein zu Freunden und anderen Gleichaltrigen als sehr schmerzhaft 
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empfindet (Leonhardt, 2010). Dies führt leider zu einem verspäteten Einsetzen 
von passenden Fördermaßnahmen und beeinflusst damit die weitere Entwicklung 
negativ.  

3.3.4 Ertaubte 

“Ertaubte sind Kinder, Jugendliche und Erwachsene, bei denen eine totale oder 
praktische Taubheit nach Abschluss des natürlichen Spracherwerbs (also postlin-
gual) eingetreten ist. Sie können Sprache und andere Schallereignisse nicht mehr 
auditiv wahrnehmen. Im Unterschied zum prälingual Gehörlosen […] haben sie 
aber die Lautsprache auf natürlichem Weg imitativ-auditiv erlernt.“ (Leonhardt, 
2010, S. 91) 

Eine wesentliche Hilfe für ertaubte Personen stellen Cochlear Implantate dar. So-
mit kann ein teilweise erneuter Anschluss an die hörende Welt hergestellt werden. 
Ohne CI ist der Ertaubte nicht mehr in der Lage, seine eigene Sprechweise auditiv 
zu kontrollieren und zu regulieren (Leonhardt, 2010). Nach einer entsprechenden 
CI-Versorgung und einer betreuten Übungsphase, kann dies jedoch in vielen Fäl-
len wieder gelingen. Der Hauptvorteil besteht hier in der Möglichkeit, auf zuvor 
Erlerntes und Erworbenes zurückgreifen zu können. Je schneller eine pädagogi-
sche Versorgung und Betreuung anläuft, desto besser gelingt auch hier der Lern-
erfolg. Die Auffassung von gesprochener Sprache muss gänzlich neu erlernt wer-
den. Auf einmal sind die Betroffenen nicht mehr in der Lage, Gesprochenes über 
den gewohnten auditiven Kanal aufzunehmen. Man ist plötzlich gänzlich auf den 
visuellen Auffassungsweg beschränkt. Da dadurch die eigene auditive Kontrolle 
fehlt, kann man häufig ein zu lautes beziehungsweise leises Sprechen beobach-
ten. Ertaubte weisen oft eine tiefe Verunsicherung bezüglich der eigenen Identität 
auf, da die plötzliche Konfrontation mit den veränderten Lebensanforderungen 
einen wesentlichen Einschnitt darstellt.  

3.3.5 Auditive Verarbeitungs- und Wahrnehmungsstörungen 

(AVWS) 

Bei den sogenannten auditiven Verarbeitungs- und Wahrnehmungsstörungen im 
Kindesalter konnte bisher keine einheitliche Ursache ermittelt werden. Kinder, die 
unter dieser Beeinträchtigung leiden, können nach (Böhme, 2006) Störungen in 
den folgenden Bereichen aufweisen: 

• der auditiven Aufmerksamkeit 

• der auditiven Speicherung und Sequenz 

• der auditiven Lokalisation 

• der Diskrimination 
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• der Selektion 

• der Analyse 

• der Synthese 

• der Ergänzung 

 

Da diese Symptome meist erst in der Schulzeit auffällig und somit diagnostiziert 
werden, stellt (Nickisch, 2010) eine passende Aufstellung von schulischen Auffäl-
ligkeiten bereit: 

• häufiges Nachfragen 

• unangemessene Reaktionen oder Missverständnisse bei verbaler Kommu-
nikation 

• Empfindlichkeit bei lauten schrillen Schallreizen 

• Vermindertes Sprachverstehen bei Störgeräuschen oder mehreren Ge-
sprächspartnern 

• Hörbedingtes Verwechseln ähnlich klingender Wörter 

• Probleme beim Merken mehrteiliger verbaler Aufforderungen 

• Lese und / oder Rechtschreibstörungen mit häufigen oder vorrangigen 
Wahrnehmungsfehlern. 

 

Diese Form der Wahrnehmungsstörung ist mittlerweile als Krankheit anerkannt. 
In gleichem Maße wie bei allen Gruppen von Hörgeschädigten gilt die besondere 
Wichtigkeit der Früherkennung. Eine alsbald mögliche Statuserhebung sowie lau-
fende Verlaufsdiagnostiken sind für die Entwicklung der Betroffenen essentiell. 
Die Kenntnis des jeweiligen exakten Entwicklungsstandes ist die Grundlage für 
passende Fördermaßnahmen und technische Versorgung (Leonhardt, 2010).  

3.4 Technische Hilfsmittel 

Die Hauptaufgabe von Hörhilfen aller Art ist die Verstärkung von Schall und vor 
allem der Sprache. Am Markt sind mittlerweile eine Vielzahl an Geräten mit unter-
schiedlicher Technik und Bauform erhältlich. Der Einsatz von Hörhilfen ist ab dem 
Zeitpunkt ratsam, an dem durch medikamentöse oder chirurgische Maßnahmen 
keine Hörverbesserung mehr zu erreichen ist. Die verbreitetste Art sind heutzuta-
ge elektroakustische Hörgeräte. 

Im Prinzip besteht jede Hörhilfe aus folgenden vier Bestandteilen (Leonhardt, 
2010): 

• Mikrophon 
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Das akustische Signal (Schall) wird in elektrische Schwingungen umge-
wandelt 

• Verstärker 

Das elektrische Signal wird verstärkt. Die Energie für diesen Prozess wird 
aus einer Stromquelle gezogen (Akku, Batterie) 

• Regler 

Regelt die Stärke des akustischen Signals 

• Hörer 

Die elektrischen Schwingungen werden wieder in Schallschwingungen zu-
rückgewandelt. So ist es dem menschlichen Ohr möglich, sie zu verarbei-
ten 

  

Hörgeräte lassen sich in die Gruppe der individuellen Hörhilfen (für Einzelperso-
nen) und Höranlagen (für Personengruppen) unterscheiden. Die dritte Gruppe 
bilden Cochlear Implantate (CI).  

3.4.1 Individuelle Hörgeräte 

Die am häufigsten anzutreffende Variante der individuellen Hörhilfen sind Hinter-
dem-Ohr (HdO)-Geräte. Andere Formen wären In-dem-Ohr (IdO)-Geräte, Ta-
schenhörgeräte oder spezielle Hörbrillen. Die Geräte sollen dem Träger überall 
und jederzeit zur Verfügung stehen und ihn bei alltäglichen Aufgaben unterstüt-
zen. Durch eine rasante technische Entwicklung in den letzten Jahren sind die 
Geräte mittlerweile allesamt sehr klein und leicht gehalten. HdO-Geräte, siehe 
Abbildung 2, werden hinter der Ohrmuschel platziert und bieten dem Träger die 
größte Auswahl an Form, Größe, Verstärkung, Zusatzausstattung oder Klangaus-
wahl. Das Gerät ist durch einen individuell gefertigten Plastikschlauch mit dem 
Ohrpassstück verbunden. Spezielle Zusatzmodule ermöglichen beispielsweise das 
Abschneiden von bestimmten, für den Träger schmerzhaften Frequenzspitzen. 
Verfügbare Audio-Anschlüsse machen es zudem möglich das Gerät direkt an eine 
Höranlage anzuschließen um somit ein gesendetes Signal ohne etwaige Nebenge-
räusche wahrnehmen zu können. Diese Möglichkeit wird vor allem in schulischen 
Rahmen genutzt. Die Entwicklung der letzten Jahre führte zu digitalen Hörgerä-
ten, bei denen der Verstärker durch einen Mikrochip unterstützt wird. Auf diesem 
Weg kann die Qualität der Anpassung an die individuellen Hörbedürfnisse der Be-
troffenen weiter verbessert werden. Der Chip ist überdies in der Lage die einge-
henden akustischen Signale in nützlichen sowie störenden Schall zu trennen. Auf 
diese Weise können Störquellen besser kompensiert werden und somit wird das 
Nutz-Störschall-Verhältnis erheblich verbessert (Leonhardt, 2010).  
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Abbildung 2. Hinter-dem-Ohr Gerät (Leonhardt, 2010, S. 108) 

 

IdO-Geräte, siehe Abbildung 3, wurden durch die immer kleiner werdenden Bau-
teile ermöglicht. Die technischen Bestandteile sind die gleichen wie bei HdO-
Geräten. Sie werden genau an die jeweils vorliegende Ohrform angepasst. Dies 
ist in diesem Fall besonders wichtig, da die Geräte absolut schalldicht im Gehör-
gang verankert sein müssen, um Rückkopplungen aller Art zu vermeiden. Der 
Höreindruck kann als etwas natürlicher als bei HdO-Geräten beschrieben werden. 
Dies kann durch die besondere Nähe zum natürlichen Organ der Schallaufnahme 
begründet werden. Diese Nähe führt trotz aller Bemühungen aber immer wieder 
zu störenden Rückkopplungen und daraus resultierenden Pfeif-Geräuschen. Die 
Verstärkung ist im Vergleich zu HdO-Geräten geringer. Dies wird allerdings durch 
eine bessere Klangqualität ausgeglichen. Dadurch sind die IdO-Geräte nicht für 
den Einsatz bei großen Hörverlusten geeignet.   

 
Abbildung 3. In-dem-Ohr Gerät (Leonhardt, 2010, S. 110) 

 

Bei extremen Hörverlusten kommt zudem noch vereinzelt die älteste Form des 
elektronischen Hörgerätes zum Einsatz, das Taschenhörgerät. Das Mikrophon und 
der Verstärker sind hier in einem externen Gehäuse ausgelagert. Dieses kann am 
Körper oder in Kleidungstaschen mitgeführt werden. Die Geräte ermöglichen eine 
sehr große Verstärkerleistung und zeichnen sich durch sehr groß gehaltene Be-
dienelemente aus. Dies dürfte vor allem älteren Personen zugutekommen. Rück-
kopplungen wie bei IdO-Geräten sind hier durch den großen Abstand vom Mikro-
phon zum Ohr kein Problem. Nachteile der Geräte sind ihre Größe und das Ge-
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wicht. Die Notwendigkeit von einem bis zwei Verbindungskabeln zum Hörer ma-
chen sie zudem sehr unhandlich. Das Haupteinsatzgebiet bezieht sich auf Perso-
nen, die eine Sonderversorgung benötigen. Beispiele wären Personen mit Mehr-
fachbehinderungen, mit einem Bedarf an einer äußerst großen Verstärkung oder 
die Probleme mit der Bedienung von kleinen Hörhilfen haben. 

Eine weitere, wenn auch mittlerweile wenig verbreitete Form von individuellen 
Hörgeräten stellen Hörbrillen, siehe Abbildung 4, dar. Die Bauform einer Brille 
wird durch in den Brillenbügeln integrierte Hörgeräte erweitert. Die Mikrophon 
Öffnungen befinden sich hinter dem Ohr oder direkt am Scharnier.  Die Brillenbü-
gel lassen sich auch mit HdO-Geräten verbinden. Durch die geringe Verbreitung 
investieren die Hörgerätehersteller nicht viel in die Forschung und Weiterentwick-
lung dieser Modelle. Dies spiegelt sich in einem nicht unwesentlichen technischen 
Rückstand im Vergleich zu aktuellen HdO bzw. IdO-Geräten wieder.   

 

 
Abbildung 4. Hörbrille (Leonhardt, 2010, S. 112) 

3.4.2 Höranlagen 

Diese Art der Hörhilfe ist im Gegensatz zu individuellen Hörgeräten für Personen-
gruppen gedacht. In der Praxis existieren stationäre Anlagen, die an bestimmte 
Räumlichkeiten gebunden sind sowie mobile Systeme. 

Die stationäre, drahtgebundene Version ist an einen fixen Platz gekoppelt, der mit 
einem Mikrophon ausgestattet und verbunden ist. Der Vortragende oder Aussen-
der des Signals spricht in genau dieses Mikrophon. Das Gerät ist direkt an eine 
Verstärkeranlage angeschlossen, die über mehrere Regie- und Regeleinheiten 
abgestimmt werden kann. Die Hörgeräte der Personen, die sich mit der Anlage 
verbinden wollen, müssen über ein stationäres Mikrophon sowie einen Audioaus-
gang verfügen. HdO-Geräte können direkt mit dieser Station verbunden werden. 
Dieses System kommt beispielsweise in Hörgeschädigtenschulen zum Einsatz. 
Durch die sich aus dem stationären Konzept ergebende räumliche Gebundenheit, 
kommen heute vermehrt mobile Höranlagen zum Einsatz. Diese werden als FM-
Anlagen bezeichnet (Leonhardt, 2010). Der Lehrende verfügt über eine Sendeein-
heit, die Lernenden sind mit Empfangs- und Sendeteilen mit Mikrophon und Audi-
oausgängen ausgestattet. Der Lehrende kann durch ein umgeleitetes Signal di-
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rekten Einfluss in die Kommunikation der Lernenden nehmen. Bei der Verwen-
dung von vielen Geräten innerhalb eines Gebäudes kann es zu Frequenzüberlap-
pungen kommen.  

Individuellen Hörgeräten und Höranlagen gemein, ist die Wichtigkeit einer regel-
mäßigen und professionellen Wartung und Anpassung durch ausgebildete Hörge-
rätetechniker.  

3.4.3 Cochlear Implantat (CI) 

Diese technische Hörhilfe wird gehörlosen oder ertaubten Patienten seit den 
1970er Jahren operativ (ca. 1,5 Stunden) in die Hörschnecke (Cochlea) einge-
setzt. Die Implantate können Personen, die von einem Funktionsausfall des In-
nenohrs betroffen sind, helfen Schallimpulse wieder wahrnehmen zu können. Bei 
Schädigungen der Haarzellen in der Cochlea sind handelsübliche Hörgeräte nutz-
los, da die geschädigten Haarzellen die auf diese Weise verstärkten Schallereig-
nisse nicht in elektrische Signale umwandeln können (Goldstein, 2008). Abbildung 
5 zeigt eine kleine Auswahl an verschiedenen Modellen, die am Markt erhältlich 
sind.     

Die mit Cochlear Implantaten wiedererlangte Hörfähigkeit ist allerdings in keinem 
Fall mit der eines gesunden Menschen zu vergleichen. Es wird versucht, auf die 
noch funktionierenden Nervenfasern in der Hörschnecke mittels Elektroden ein-
zuwirken. Das auf diese Weise entstehende elektrische Reizmuster wird ins Ge-
hirn weitergeleitet und führt dort zu einer Hörwahrnehmung (Jussen, 1991). Der 
Hörnerv und das zentrale Hörsystem müssen also für einen zufriedenstellenden 
Hörerfolg weiterhin regulär funktionieren (Leonhardt, 2010).    

 

 
Abbildung 5. Cochlear Implante verschiedener Hersteller (Leonhardt, 2010, S 117) 

 
Der Begriff CI fasst alle Bestandteile des CI-Systems zusammen. Im Detail be-
steht ein Implantat aus einem Mikrophon, einem digitalen Signalprozessor, einer 
Sendespule mit Magneten und einem Implantat (das eigentliche CI) (Schnell, 
2007). Das Implantat setzt sich demnach aus einem Elektroden, einem Magneten 
und einer Empfangsspule zusammen. Ähnlich dem Prinzip von Hörgeräten kann 
es Schall, der durch das Mikrophon aufgenommen wird, in elektrische Impulse 
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umwandeln und diese mit Hilfe des Signalprozessors an den Hörnerv weitergeben. 
Der Empfänger gibt die erhaltenen kodierten Signale des Senders nach einer wei-
teren Umwandlung an die implantierten Elektroden in der Cochlea weiter. Das 
Mikrophon und die Sendespule werden hinter dem Ohr getragen.   

Die Empfangsantenne des Cochlear Implantats liegt so unter der Kopfhaut, so-
dass die Sendespule direkt mittels eines Magneten von außen aus aufgesetzt 
werden kann (Schnell, 2007). Der schemenhafte Aufbau eines CIs wird in Abbil-
dung 6 gezeigt.  

 

 
Abbildung 6. Aufbau eines Cochlear Implantats (Leonhardt, 2010, S 118) 

 

Der Sprachprozessor wird ca. vier Wochen nach der Operation justiert und einge-
stellt. Jede Elektrode verfügt hierbei über eine Hörschwelle sowie eine Erträglich-
keitsschwelle. Die jeweiligen Werte müssen gemeinsam mit dem Patienten her-
ausgefunden und laufend angepasst werden. Diese Notwendigkeit ergibt sich aus 
den laufenden Veränderungen im Hörvermögen des Betroffenen. Wie jede Opera-
tion birgt auch diese gewisse Risiken in sich. Experten geben das optimale Alter 
für den Eingriff bei prälingual schwerhörigen Kindern zwischen neun und 15 Mo-
naten an (Schnell, 2007). Je später die Operation durchgeführt wird, desto gerin-
ger werden auch die damit verbundenen gesundheitlichen Risiken. Der Spracher-
werb und die Entwicklung des Hörens werden dadurch allerdings stark verzögert. 
Je früher das Implantat eingesetzt wird, desto größer ist auch die Chance, eine 
normale Sprachentwicklung zu erreichen.  

Nach dem Eingriff bleiben die Patienten noch ca. eine Woche im Krankenhaus. 
Hier beginnt bereits eine erste Anpassung des Sprachprozessors (Leonhardt, 
2010). Bei Kindern beginnt in dieser Phase eine Art Training in der in spielerischer 
Form versucht wird, die Handhabung des Sprachprozessors und die äußeren Be-
standteile des Implantats kennen zu lernen. Mit zunehmender Hörerfahrung muss 
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auch der Prozessor laufend angepasst werden. Der beste Lernerfolg wird dem-
nach durch eine Kombination aus gehörter Lautsprache mit natürlicher Gestik und 
Mimik erzielt. Die besten Erfolge werden bei prä-, peri- oder postnatal gehörlosen 
Kindern also bis zum zweiten Lebensjahr erzielt. Hörgeräte und CI-Systeme nä-
hern sich durch technische Durchbrüche zudem immer mehr aneinander an und 
die Grenzen beginnen zu verschwimmen. Gegenwärtig ist eine weitere Optimie-
rung von Cochlear Implantaten durch individuellere Anpassungsmöglichkeiten zu 
beobachten. Die Hörgeräteentwicklung zeigt eine Tendenz in Richtung von im-
plantierten Hörhilfen und einer somit optimierten Ausnutzung des Restgehörs auf.  

3.5 Kombinierte Förderung 

Eine optimale Versorgung von Hörgeschädigten mit technischen Hilfsmitteln ist 
nur der halbe Weg zu einem gelungenen Hörerfolg. Pädagogische Fördermaß-
nahmen müssen zeitgleich mit der Hörgeräteversorgung initiiert werden um ein 
optimales Ergebnis zu erzielen. „´Pädagogik´ bezeichnet die Lehre, Theorie und 
die Wissenschaft von der Erziehung und Bildung der Kinder und der Erwachsenen 
in unterschiedlichen pädagogischen Feldern wie Familie, Kindergarten, Schule, 
Freizeit und Beruf.“ (Leonhardt, 2010, S. 30) 

Das Feld der Pädagogik beschränkte sich am Anfang auf Kinder. Durch ein immer 
weiteres Vordringen in viele Bereiche der Gesellschaft wurde der Begriff mittler-
weile auch auf Erwachsenenarbeit ausgedehnt. Um die Vielzahl an Bereichen der 
Pädagogik im Hinblick auf die Thematik der Arbeit besser verstehen zu können, 
ist eine weitere Differenzierung zur Sonderpädagogik zu treffen. 

„´Sonderpädagogik´ (auch als Behindertenpädagogik, Förderpädagogik, Heilpä-
dagogik, Rehabilitationspädagogik und ferner als Rehabilitation, Normalisierung, 
Integration bezeichnet) ist die Theorie und Praxis sowie Wissenschaft einer spezi-
ellen Pädagogik.“ (Leonhardt, 2010, S. 31) 

Abbildung 7 gibt eine Übersicht über die Teilgebiete der Sonderpädagogik. Men-
schen mit Behinderungen sollen bei der Integration in die Gesellschaft unterstützt 
werden. Sonderpädagogik umfasst heute alle Lebenslagen und Altersstufen. Die 
Entwicklung geht hierbei in Richtung von Integration und Inklusion, siehe Ab-
schnitt 5.1 - Pädagogische Frühförderung - von beeinträchtigen Kindern - weg 
von Sonderschulen.  
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Abbildung 7. Teilbereiche der Sonderpädagogik (Leonhardt, 2010, S. 32) 

3.5.1 Hörgeschädigtenpädagogik 

Das Teilfeld der Hörgeschädigtenpädagogik und der darin tätigen Pädagogen ist 
ein sich schnell veränderndes Gebiet. Bereiche wie die Früherziehung, mobile Be-
treuung von Betroffenen und nachschulische Betreuung geraten immer mehr ins 
Zentrum der Tätigkeitsfelder. Die Entwicklung entfernt sich also eher von Sonder-
schulen wie Gehörlosen- oder Schwerhörigenschulen. Ziel ist es, Gehörlose, 
Schwerhörige, im Sprachbesitz Ertaubte, CI-Träger, aber auch Mehrfachbehinder-
te mit Hörschäden zu unterstützen, sich durch Eigeninitiative in die Welt der Hö-
renden zu integrieren. Integration ist hierbei allerdings ein wechselseitiger Begriff. 
So muss die hörende Bevölkerung ebenfalls ihren Teil dazu beitragen um dieses 
Vorhaben zu einem Erfolg kommen zu lassen (Leonhardt, 2010).  

Der Hörgeschädigte soll neben einer möglichst umfassenden Bildung auch zu ei-
ner intakten Entwicklung und Ausformung seiner Persönlichkeit geführt werden. 
Den Betroffenen sollte es möglich sein, selbst zu entscheiden in welcher sozialen 
Gruppierung (hörend wie gehörlos) sie letztendlich leben wollen. Durch diese De-
finitionen ergibt sich die Aufgabe, den Hörgeschädigten beim Erwerb von kommu-
nikativen Kompetenzen zu unterstützen. Dies stellt die Grundvoraussetzung für 
alle weiteren Schritte und Zielsetzungen dar. Weder die Ausformung einer eige-
nen Persönlichkeit noch der Erwerb kultureller Werte ist ohne eine grundlegende 
Kommunikationsbasis möglich. Es sollten zudem nicht die Beeinträchtigungen an 
sich im Mittelpunkt der Bemühungen stehen, sondern vor allem die vorherrschen-
den und bestehenden Entwicklungspotentiale.  

Die Ausgangslage bei der Wahl passender Fördermaßnahmen ist sehr stark vom 
Zeitpunkt des Eintretens der Hörstörung, also im frühen Kindesalter oder später, 
abhängig. Zentrale Bedeutung erlangt die Wichtigkeit der Früherkennung. Vom 
Gesetzgeber wurden hier bereits Grundlagen geschaffen, die ein umfangreiches 
und ein an die einzelnen Entwicklungsphasen des Kindes angemessenes Früher-
kennungsprogramm in die gesetzliche Krankenversicherung integriert (Leonhardt, 
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2010). Bestandteil des Programms sind zehn ärztliche Untersuchungen in der Zeit 
von der Geburt bis zur Vollendung des sechsten Lebensjahres zu festgelegten 
Terminen. Dies umfasst auch Maßnahmen zum frühestmöglichen Erkennen von 
Hörschäden aller Art. Die Veränderungen in den Bereichen der Prävention und der 
Rehabilitation waren in den letzten Jahren rasant. Als Beispiele werden ein stich-
punktartig durchgeführtes, flächendeckendes Hörscreening für alle Neugebore-
nen, die Umstrukturierung der ehemaligen Schulen für Hörgeschädigte, fortlau-
fende Entwicklung bei technischen Hörhilfen, erweitere gesellschaftliche Akzep-
tanz und Förderung der Gebärdensprache und Rechte der Menschen mit Behinde-
rungen durch UN-Konventionen genannt (Leonhardt, 2010).  

Bei einem frühzeitigen Beginn hörgeschädigten-pädagogischer und therapeuti-
scher Maßnahmen, kontinuierlicher Fortführung und angemessener Intensität und 
Qualität, können Auffälligkeiten in der psychischen Entwicklung vermieden oder 
möglichst gering gehalten werden. Gegenteilige Entwicklungen oder das gänzliche 
Ausbleiben geeigneter Maßnahmen verstärken den Trend negativ. 

3.5.2 Inklusive Pädagogik 

Inklusive Pädagogik steht für einen gesellschaftlichen Wandel zugunsten vul-
nerabler (emotional verwundbar) und marginalisierten (an den Rand gedrängte) 
Gruppen. Deren Einbindung in die Gesellschaft und die damit verbundenen Hür-
den sollen als Selbstverständlichkeit angesehen werden.  

„Inklusive Pädagogik bezeichnet Theorien zur Bildung, Erziehung und Entwick-
lung, die Etikettierungen und Klassifizierungen ablehnen, ihren Ausgang von den 
Rechten vulnerabler und marginalisierter Menschen nehmen, für deren Partizipa-
tion in allen Lebensbereichen plädieren und auf eine strukturelle Veränderung der 
regulären Institutionen zielen, um der Verschiedenheit der Voraussetzungen und 
Bedürfnisse aller Nutzer/innen gerecht zu werden.“ (Biewer, 2009, S. 91)  

Fachbezeichnungen und Theorien welche Begriffe, Konzepte und Zielvorstellungen 
zur Erreichung dieses Zitats bewerkstelligen sollen, sind nach wie vor äußerst 
uneinheitlich gestaltet. Dieses Problem ergibt sich nicht nur im deutschsprachigen 
Raum sondern auch im Internationalen.  

Eine besondere Rolle in den Entwicklungsprozessen beeinträchtigter Kinder 
kommt stets der Familie der Betroffenen zu. Solche Familien sollten allerdings 
nicht von herkömmlichen unterschieden werden. Es zeigen sich dieselben Unter-
schiedlichkeiten wie in allen anderen Familien (Biewer, 2009). Mit einem Kind 
verknüpfen sich ebenso stets Erwartungen der Eltern an die Zukunft. Eine auftre-
tende Behinderung kann deshalb schnell zu einer, teils erheblichen Enttäuschung 
elterlicher Vorstellungen führen. Speziell Mütter fühlen sich oft schuldig an der 
Beeinträchtigung und suchen nach Gründen für das Auftreten in der Schwanger-
schaft. Die Geburt eines behinderten Kindes stellt in jedem Fall ein kritisches Le-
bensereignis für Eltern dar. Dies besserte sich in den vergangenen Jahren durch 
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immer fortschreitende Früherkennungsmethoden. Betroffene Eltern können sich 
in der Regel also bereits während der eigentlichen Schwangerschaft auf die Be-
hinderung einstellen. Ein sich daraus neu ergebendes Problem ist die Entschei-
dung über die Austragung des Kindes. Inklusive Pädagogik versucht hierbei indi-
viduelle Unterstützungsmethoden für die Betroffenen zu bewerkstelligen. 

3.5.3 Bildungs- und Erziehungsmaßnahmen 

Hierzu zählen alle Maßnahmen, die den unmittelbaren Auswirkungen einer Hör-
schädigung entgegenwirken können (Leonhardt, 2010). Speziell erwähnt werden 
die Hörerziehung, rhythmisch-musikalische Erziehung sowie das Ausbilden von 
Sprachfertigkeiten und die visuelle Lautsprachperzeption.  

Unter Hörerziehung sollen nach Leonhardt all jene pädagogischen Maßnahmen 
verstanden werden, die prälingual hörgeschädigte Kinder zum Ausnutzen ihrer 
vorhandenen Hörkapazitäten befähigen und ihnen damit eine umfassende Laut-
sprachentwicklung ermöglichen. Alle pädagogischen Maßnahmen werden durch 
eine optimale Versorgung durch technische Hörhilfen unterstützt. 

In der Fachliteratur werden unterschiedliche Stufen der Entwicklung der Hörfähig-
keit genannt. Siehe auch das vorgestellte Modell von Erber unter Abschnitt 2.5 - 
Entwicklung des Hörsinnes. 

 Nach (Braun, 1969) ergeben sich folgende drei Stufen: 

• Registrierungsschwelle  

Ein akustischer Reiz wird wahrgenommen 

• Entdeckungsschwelle 

Einzeleinheiten des akustischen Reizes können wahrgenommen werden 

• Identifikationsniveau 

Gesprochene Sprache kann verstanden werden. Akustische Signale werden 
registriert, entdeckt und sinnentsprechend gedeutet 

 

Tritt die Hörbeeinträchtigung postlingual, also nach dem eigentlichen Spracher-
werb auf, so bezeichnet man pädagogische Maßnahmen als Hörtraining. Dies baut 
also auf bereits vorhandenem Sprachbesitz auf und verfolgt das Ziel, die früher 
erworbenen akustischen Erfahrungen unter den neuen Voraussetzungen wieder-
zuerlangen (Leonhardt, 2010).  

Das Ziel der Fördermaßnahme rhythmisch-musikalischen Erziehung (RME) ist 
nicht die eigentliche Erziehung zur Musik, sondern durch Musik. RME verknüpft 
also Bewegung, Wahrnehmung, räumliche und zeitliche Gestaltung sowie mit-
menschliche Erfahrungen in elementarer Form mit den musikalischen Grundfor-
men von Klang, Intervall und Rhythmus. Es soll ein breites Angebot an Erfah-
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rungsmöglichkeiten bereitgestellt werden, wobei die gemeinsame Freude am 
rhythmischen Tun und Erleben im Mittelpunkt steht.  

Lautsprache ist generell abhängig vom Inhalt, der grammatikalisch-syntaktischen 
Struktur sowie der Verständlichkeit. Diese Verständlichkeit ist wiederum abhängig 
von der Sprechweise des Erzählers, welche sich nach (Leonhardt, 2010) aus indi-
viduellen Sprechfertigkeiten zusammensetzt: 

• Respiration (Ausatmung) 

• Phonation (Stimm- und Lautbildung) 

• Artikulation (Lautbildung) 

• Modulation (Abstimmung des Sprechens nach Klangfarbe und Lautstärke) 

• Sprachtempo 

• Sprechlautstärke 

 

Diese Fertigkeiten können ähnlich wie Fahrradfahren oder Gitarre spielen automa-
tisch eingesetzt werden, müssen jedoch zuvor erlernt werden. Ist in diesen Fällen 
eine gewisse Grundqualität vorhanden, so kann man sich auf die Eigenschaften 
der Aktivität konzentrieren und diese somit auf ein immer höheres Niveau beför-
dern. Die Entwicklung von Sprechfertigkeiten hat zum Ziel, hörgeschädigten Kin-
dern den selbstständigen, verständlichen Umgang mit dem Sprechen zu erleich-
tern. Der normale Einsatz der Fähigkeiten in alltäglichen Kommunikationssituatio-
nen soll ermöglicht werden. Die Kinder sollen zu einem aktiven Ausführen ermu-
tigt werden. Der eigene Tatendrang und eine gesunde Sprechfreude sowie Mittei-
lungsbedürfnis müssen im Vordergrund der Bemühungen stehen.  

Für einen Hörgeschädigten ist die auditive Perzeption (Gesamtheit aller Wahr-
nehmungsvorgänge) von Schallereignissen, speziell Lautsprache nicht möglich. 
Der Ausfall der auditiven Erkennungsmöglichkeiten muss so zum Teil durch sicht-
bare Bewegungen (Sprechbewegungen) kompensiert werden. Dieses Vorgehen 
wird als visuelle Lautsprachrezeption oder Absehen bezeichnet. Dies ist vor allem 
bei widrigen äußeren Bedingungen wie einem hohen Umgebungslärm relevant. 
Äußerlich können die Bewegungen und die Stellung der Lippen, des Unterkiefers 
und der Zungenspitze erkannt werden (Leonhardt, 2010). Der größte Teil der für 
die Lautsprache verwendeten Artikulationsorgane bleibt jedoch im Verborgenen. 
Das Absehen kann als äußerst komplexer Vorgang bezeichnet werden und bedarf 
eines sehr hohen Maßes an Kombinationsfähigkeit sowie einen umfangreichen 
Sprachbesitz. Um die Verständlichkeit für den Hörgeschädigten zu erleichtern, 
können bestimmte Regeln bestimmt werden: 

• Das Gesicht ist dem Absehenden zuzuwenden und zugewendet zu halten 

• Der Mund des Sprechers soll gut beleuchtet sein 
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• Die Entfernung zwischen dem Absehenden und Sprechendem soll 0,5 bis 
3,5 Meter betragen 

• Sprechender und Absehender sollen sich auf gleicher Augenhöhe befinden 

• Der Sprecher soll mit natürlichem Mundbild sprechen 

• Das Sprechtempo ist leicht herabzusetzen 

• Bartwuchs, auffällige Brillengestelle sowie individuelle Gestaltungen des 
Gesichts können das Absehen erheblich erschweren, beziehungsweise ei-
ner längeren Eingewöhnungszeit bedürfen.  

 

Aufbauend auf der bisher vorgestellten Theorie werden in Kapitel 4 - Visuell aus-
gerichtete Kommunikation - nun konkrete Formen von visueller Kommunikation 
näher vorgestellt.  
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4 Visuell ausgerichtete Kommunikation 

Im Gegensatz zu herkömmlichen Ausdrucksmitteln wie der gesprochenen Spra-
che, bedient sich die visuelle Kommunikation anderer Ausdrucksmittel. Als Aus-
gleich für den oral-akustischen Kommunikationskanal werden manuelle und 
nichtmanuelle Ausdrücke verwendet. Die Gruppe der manuellen Ausdrucksmittel 
umfasst die Hände und die Arme. Demnach gehören der Gesichtsausdruck, Au-
gen, Körper, Mundbild und Blick zu den nichtmanuellen Komponenten (Braem, 
2000). Lange Zeit wurden nur die manuellen Komponenten näher untersucht. Erst 
mit intensiverer Forschung wurde klar, dass es erst durch den nichtmanuellen 
Kanal möglich wird, Gefühle und Emotionen zu vermitteln. Überdies sind nicht-
manuelle Komponenten auch für die Grammatik der Sprache maßgebend.   

4.1 Manuelle Komponenten 

Im Gegensatz zur Pantomime, bei der sich der Künstler frei bewegen kann, spielt 
die Position und Körperhaltung der Person bei der Ausführung visueller Kommuni-
kation eine große Rolle. Es werden zudem nur spezifische Handformen und –
stellungen, Ausführungsstellen und Bewegungen benutzt. In der gesprochenen 
Lautsprache werden ebenso nicht alle erzeugbaren Laute aktiv eingesetzt. Eine 
Sprache, in der eine unbeschränkte Anzahl an Ausdrucksformen zur Verfügung 
steht, könnte nicht erlernt werden und wäre somit für die Kommunikation unge-
eignet.  

Bei den manuellen Komponenten der visuell ausgerichteten Kommunikation (VAK) 
können vier Ausdrucksmittel unterschieden werden (Braem, 2000): 

• Handform 

Eine große Vielzahl an Gebärden unterscheidet sich nur durch die verwen-
dete Handform, siehe Abbildung 8. Hierbei handelt es sich um die wich-
tigste Komponente des manuellen Kanals. 

 
Abbildung 8. Die sechs Grundhandformen (Braem, 2000, S. 22) 

 
• Handstellung 

Die Stellung der Handfläche und der ausgestreckten Finger wird als die 
Handstellung bezeichnet. Diese Handorientierung zählt ebenfalls zu den 
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Hauptbestandteilen des manuellen Kanals. Kleine Änderungen in der Aus-
führung bedeuten oft gänzlich verschiedene Wörter und Bedeutungen. 

• Ausführungsstelle 

Im Gegensatz zur Pantomime werden fast alle Bewegungen der VAK in ei-
nem begrenztem Raum gebildet. Diesen Bereich bezeichnet man als den 
Gebärdenraum, siehe Abbildung 9. Ausgeführte Gebärden können sich nun 
innerhalb dieses Raumes befinden um normale Kommunikationssituationen 
zu bewerkstelligen. Will man besondere Emotionen, wie einen lauten Aus-
ruf in den Ausdruck legen, können sich ausgeführte Gebärden auch außer-
halb des Gebärdenraumes befinden um die Emotion zu unterstreichen.  

 
Abbildung 9. Der Gebärdenraum (frei nach Braem, 2000) 

 
• Bewegung 

Der Bewegungsablauf einer Gebärde spielt eine wichtige Rolle für die Ana-
lyse der Gebärdensprache. Forschungen, (zit. nach Braem, 2000) ergaben, 
dass 86 % der Gehörlosen eine Gebärde alleine durch deren Bewegungs-
ablauf her erkannten.  

4.2 Nichtmanuelle Komponenten 

Das Phänomen der nichtmanuellen Komponenten lässt sich auch für hörende Per-
sonen gut nachvollziehen. Auch ohne Lautsprache aktiv zu verwenden kommt es 
häufig vor, auf seine aktuelle Verfassung angesprochen zu werden. Rückschlüsse 
auf ein unglückliches Befinden einer Person lassen sich also rein durch Beobach-
ten schließen. Die Augen alleine lassen hierbei noch keine genauen Schlüsse zu. 
Erst durch die Kombination mit dem Mundbild sowie Augenbrauen und Blick kann 
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eine bestimmte Emotion ausgedrückt werden. Wie in Abbildung 10 ersichtlich, 
kann durch einen reinen Ausdruck der Augen noch keine Emotion vermittelt wer-
den. Erst das Zusammenspiel aller Gesichtspartien ermöglicht einen vielfältigen 
Kommunikationsausdruck und den sicheren Schluss auf innere Einstellungen.  

 
Abbildung 10. Nichtmanuelle Komponenten der VAK 

 

Bei der Kommunikation ist generell zu beachten stets einen Blickkontakt herzu-
stellen und diesen über die Dauer der Konversation zu halten.  

4.3 Grundlagen der Sprachformen 

Dieser Abschnitt gibt einen Einblick in die unterschiedlichen Ausprägungen und 
Unterschiede der Sprachformen der VAK. Im Anschluss an die vorgestellten For-
men wird in Tabelle 3 eine für das Verständnis fördernde Übersicht der Sprach-
formen dargestellt.  

4.3.1 Pantomime (PA) 

Unter PA versteht man die Darstellung einer Szene oder Handlung nur mit natürli-
chem Gebärden- und Mienenspiel sowie tänzerischer Bewegung. Pantomime ist 
eine Theaterform, deren Hauptmerkmal die starke visuell-manuelle Körperspra-
che ist.  
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Bei der Ausübung der PA wird oft die gesamte zur Verfügung stehende Bodenflä-
che mit einbezogen. Der ganze Körper wird bewegt. Mundgestik ist vorhanden. Es 
wird sehr viel Mimik verwendet. Blickkontakt mit den Personen mit denen man 
direkt oder indirekt kommuniziert ist nicht zwingend notwendig. Stimme wird 
nicht verwendet. Pantomime ist keine eigenständige Sprache, also nicht aner-
kannt. Handbewegungen sind ein wichtiger Bestandteil neben der restlichen Kör-
persprache. 

4.3.2 Nonverbale Kommunikation (NVK) 

NVK ist eine weitere Form der nicht sprachlichen Kommunikation. Unter dieser 
versteht man die Informationsvermittlung über den visuellen Kanal, beispielswei-
se Blicke, Gesten, Gebärden und Gesichtsausdruck. NVK wird unter Menschen 
unterschiedlicher Nationalität benutzt, um die Verständigung zu erleichtern. Im 
Allgemeinen haben Gehörlose unterschiedlicher Nationalität und somit auch ver-
schiedener Gebärdensprachen mit Hilfe der NVK nur selten Verständigungsprob-
leme. Häufig wird diese Art der natürlichen Gebärden mit der internationalen Ge-
bärdensprache verwechselt.  

Auch ihr Hauptmerkmal ist die visuell-manuelle Körpersprache. Im Gegensatz zur 
Pantomime bleibt man auf der gleichen Stelle, der Oberkörper wird aber vollstän-
dig miteinbezogen und bewegt. Mundgestik ist vorhanden. Viel Mimik wird einge-
setzt. Blickkontakt mit der Person mit der man kommuniziert ist in der Regel vor-
handen. Stimme wird nicht verwendet, Handbewegungen und Gestik kommen 
jedoch vor. NVK ist keine anerkannte eigenständige Sprache.  

4.3.3 Österreichische Gebärdensprache (ÖGS) 

ÖGS ist die Sprache einer sprachlichen Minderheit, die Sprache der Gehörlosen- 
Gebärdensprachgemeinschaft in der Republik Österreich. Diese Sprache ist in ih-
rer Kultur ganz natürlich und sie ist als visuelle Sprache allen Gehörlosen voll zu-
gänglich. Österreichische Gebärdensprache ist eine vollwertige Sprache mit eige-
ner Grammatik (Semantik und Syntax) und eigenem Lexikon, die in verschiede-
nen regionalen Dialekten existiert. Die Sprache beinhaltet keine Artikel. Dem 
Raum rund um den Kommunizierenden wird ebenfalls eine sehr große Bedeutung 
zugemessen. Es existiert auch eine internationale Gebärdensprache, die die 
Kommunikation von Gehörlosen auch länderübergreifend ermöglicht.  

Hier bleibt man auf der gleichen Stelle stehen, bewegt aber den ganzen Oberkör-
per mit. Mundgestik und Mundbilder sind ein zentraler Bestandteil. Mimik und 
aktiver Blickkontakt sind ebenfalls vorhanden. Stimme wird nicht eingesetzt. Im 
Gegensatz zu den oben angeführten Kommunikationsformen ist die ÖGS seit dem 
01. September 2005 eine anerkannte und somit eigenständige Sprache. Dadurch 
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ergeben sich diverse Vorteile, wie zum Beispiel Anspruch auf einen Dolmetscher 
an Ämtern oder Schulen.  

4.3.4 Lautsprachbegleitendes Gebärden (LBG) 

Wie der Begriff erkennen lässt, geht es bei dieser Form von Gebärdensprachver-
wendung darum, Lautsprache mit Gebärden zu begleiten. LBG ist keine eigen-
ständige Sprache, sondern lediglich der Versuch, die gesprochene Sprache mit 
Hilfe von Gebärdenzeichen zu visualisieren. Bei einer solchen Sichtbarmachung 
von Wörtern dominiert eindeutig die Lautsprachengrammatik, da sich an dem 
gesprochenem Satz nichts ändert. LBG wird langsamer gesprochen als Gebärden-
sprache. Jedes einzelne Wort wird hier direkt übersetzt, so wie man es auch in 
der Lautsprache verwenden würde.  

LBG wird überwiegend von Schwerhörigen und Spätertaubten benutzt. Speziell in 
Gehörlosenschulen in der Republik Österreich wird diese Form seit Jahren ver-
wendet. Ihr Hauptmerkmal ist die visuell-manuelle und auditive Sprache. Man 
unterscheidet zwischen LBG mit oder ohne Stimme / Lauten. Auch hier bleibt man 
auf der gleichen Stelle stehen. Der Körper wird hier nur schwach bewegt. Mund-
bilder sind vorhanden, die Mimik ist eher wenig ausgeprägt. Blickkontakt ist vor-
handen. Hier gibt es die Möglichkeit ohne Stimme zu kommunizieren oder sie de-
zent einzusetzen. LBG ist ebenfalls keine anerkannte und eigenständige Sprache. 
Es existieren genormte Gebärdenzeichen.  

4.3.5 Lautsprache (LS) 

LS wird von der Sprachgemeinschaft der Hörenden benutzt. Unter Lautsprache 
versteht man in der Sprachwissenschaft generell eine mittels der Artikulationsor-
gane (Kehlkopf, Mund, Zunge usw.) erzeugte Sprache. Der Lautsprache werden – 
unter verschiedenen Aspekten – andere Sprachsysteme gegenübergestellt. Hier 
kann es sich um die Gebärdensprache und andere Zeichensprachen, die geschrie-
bene Sprache, die Literatursprache oder, in einem weiteren Sinne von Sprache 
verstanden, die Sprache von Bildern handeln. 

Auch hier bleibt man auf der gleichen Stelle während der Kommunikation. Keine 
beziehungsweise sehr wenige Körperbewegungen werden eingesetzt. Mundbilder 
sind vorhanden und werden interpretiert. Mimik ist im Vergleich zu PA, NVK und 
ÖGS eher wenig dominant. Stimme wird primär eingesetzt. Genau wie die ÖGS 
handelt es sich hier um eine eigenständige, anerkannte Sprache. Handbewegun-
gen und Gestik werden eher vernachlässigt.  

http://de.wikipedia.org/wiki/Sprachwissenschaft
http://de.wikipedia.org/wiki/Artikulationsorgan
http://de.wikipedia.org/wiki/Artikulationsorgan
http://de.wikipedia.org/wiki/Kehlkopf
http://de.wikipedia.org/wiki/Mund
http://de.wikipedia.org/wiki/Zunge
http://de.wikipedia.org/wiki/Sprache
http://de.wikipedia.org/wiki/Geb%C3%A4rdensprache
http://de.wikipedia.org/wiki/Zeichensprache
http://de.wikipedia.org/wiki/Geschriebene_Sprache
http://de.wikipedia.org/wiki/Geschriebene_Sprache
http://de.wikipedia.org/wiki/Literatursprache
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4.3.6 Fingeralphabet 

Bei dieser Spezialform werden einzelne Buchstaben des Alphabets durch entspre-
chende Handzeichen dargestellt. Wörter können somit mit den Händen buchsta-
biert werden. Auch ganze Sätze können so dargestellt werden. Die reine Kommu-
nikation ist allerdings eher langsam und sehr anstrengend in der Durchführung 
sowie im Verständnis. Das Fingeralphabet erweist sich als hilfreich um bestimmte 
Wörter zu erklären, wenn sie dem anderen entweder nicht bekannt sind, oder er 
eine andere Gebärde dafür kennt. Ein Grund hierfür sind regionale Unterschiede 
in der VAK, wie in Abschnitt 4.5 - Regionale Unterschiede der VAK – beschrieben. 

Auch hängt das Verständnis des gesprochenen Satzes mit der jeweiligen Sprach-
kompetenz zusammen. Da man ja 1:1 buchstabiert, muss auch das Wissen über 
den grammatikalischen Aufbau vorhanden sein. Speziellen Einsatz findet das Fin-
geralphabet bei Eigennamen oder Personen, technischen Begriffen oder Organisa-
tionen. In der Regel existiert hierfür keine bekannte Gebärde. 
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Tabelle 3. Unterschiede der diversen Sprachformen 

PA NVK ÖGS LBG LS 

Bewegt sich auf der 

ganzen Bodenfläche 

Bleibt auf derselben 

Stelle 

Bleibt auf derselben 

Stelle 

Bleibt auf derselben 

Stelle 

Bleibt auf derselben 

Stelle 

Bewegung des ganzen 

Körpers 

Bewegung des ganzen 

Oberkörpers (180°) 

Bewegung des ganzen 

Oberkörpers 

Schwache Körperbe-

wegung 

Keine bzw. sehr wenig 

Körperbewegung 

Mundgestik Mundgestik 
Mundgestik / Mundbil-

der 
Mundbilder Mundbilder 

Sehr viel Mimik Viel Mimik Mimik Wenig Mimik Sehr wenig Mimik 

Blickkontatk nicht 

zwingend notwendig 
Blickkontakt Blickkontakt Blickkontakt 

Blickkontakt nicht 

zwingend notwendig 

Keine Stimme Keine Stimme Keine Stimme 
Keine Stimme / Stim-

me 
Stimme 

Keine eigenständige 

Sprache 

Keine eigenständige 

Sprache 

eigenständige Sprache 

(Österreich!) 

Keine eigenständige 

Sprache 
eigenständige Sprache 

Handbewegung 
Handbewegung / Ges-

tik 

Genormte Gebärden-

zeichen 

Genormte Gebärden-

zeichen 

Keine Handbewegung / 

wenig Gestik 
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4.4 Erwerb der Gebärdensprache 

Die Ausgangslage für den Erwerb der Gebärdensprache kann sehr unterschiedlich 
sein (Braem, 2000): 

• Gehörlose oder hörende Kinder eignen sich die Gebärdensprache natürlich 
als Muttersprache an (primärer Gebärdenspracherwerb) 

• Gehörlose Kinder erwerben die Gebärdensprache von ebenfalls gehörlosen 
Kameraden (früher ungesteuerter Gebärdenspracherwerb) 

• Oral geschulte, gehörlose Personen beginnen als Erwachsene, die Gebär-
densprache von anderen gehörlosen Erwachsenen zu erwerben (später 
ungesteuerter Gebärdenspracherwerb) 

• Hörende Personen, die als Erwachsene ihr Gehör verloren haben, erwerben 
die Gebärdensprache durch Kurse oder von gehörlosen Freunden (gesteu-
erter oder ungesteuerter Erwerb der Gebärdensprache durch Spätertaub-
te) 

• Hörende Erwachsene erwerben die Gebärdensprache als Fremdsprache in 
Gebärdensprachkursen (Gebärdenspracherwerb als Fremdspracherwerb) 

 

Hörende Kinder im Alter von ungefähr 18 Monaten, welche nur mit gesprochener 
Sprache in Berührung kamen, können Kombinationen von zwei Wörtern bilden, 
jedoch nicht von zwei manuellen Zeichen. In früheren Stadien waren sie aber 
durchaus bereits in der Lage, diese Zeichen zu produzieren, die als einzelne Ge-
bärden zu klassifizieren sind. Eine Kombination von zwei Gebärden kann nur von 
Kindern ausgeführt werden, die mit der Gebärdensprache in Kontakt gekommen 
sind, unabhängig davon, ob sie hörend oder gehörlos sind (Braem, 2000).  

Die Fähigkeit, in früheren Entwicklungsstufen linguistische Symbole zu benutzen, 
ist offenbar nicht von der Art der jeweiligen Sprache (gebärdet oder gesprochen) 
abhängig, das Kombinieren von Symbolen scheint es hingegen unbedingt zu sein. 
Darüber hinaus wurde nachgewiesen, dass während der Phase des Kombinierens 
zweier Symbole die neuen Gebärdenkombinationen der gehörlosen Kinder die 
gleiche Palette semantischer Beziehungen aufweist, wie die Wörterkombinationen 
der hörenden Kinder. Zuerst werden Existenzkonzepte, Gegenstände, Aktionen 
und örtliche Beziehungen ausgedrückt. Hinzu kommen später Ursache und Art 
einer Handlung. Legt man die gleichen Definitionen und Kriterien der Spracharten 
zugrunde, gibt es scheinbar keine großen Altersunterschiede bezüglich der frühen 
Stufe des Gebärdenspracherwerbs und des Erwerbs der gesprochenen Sprache.  

Nach bisherigen Forschungen sprechen Kinder die Wörter zuerst, die sie zuvor 
auch schon gebärdet haben. Es existiert ein offenbar starker motorischer Zu-
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sammenhang zwischen Gebärde und der Erinnerung, wie ein Wort gesprochen 
wird (Wilken, 2006).  

Folgende Aufzählung beschreibt weitere positive Gründe für den Erwerb der Ge-
bärdensprache: 

• Gebärden können früher und leichter erlernt werden als Lautsprache. 

• Nur die wichtigsten Wörter werden gebärdet. Die Auswahl kann nach dem 
Grad des Entwicklungsstandes getroffen werden. 

• Die generelle Aufmerksamkeit wird unterstützt. Visuelle Verdeutlichungen 
erleichtern das Verstehen von Informationen.  

• Gebärden sind nicht so schnell wie gesprochene Sprache. Die langsamere 
Ausführung ermöglicht ein besseres Verständnis und ein längeres Begut-
achten.  

• Die Verbindung von Wort und Gebärde unterstützt die Fähigkeit, sich an 
Wörter zu erinnern.  

• Es entstehen sehr enge Assoziationen zwischen der Wahrnehmung des 
Sprechens und dem auditiven Eindruck.  

• Bei Zweisprachigkeit können Gebärden eine Brücke für das Verstehen  und 
zum Verständigen sein. 

• VAK wird zunehmend als Aufgabe der Frühförderung gesehen. 

• Gebärden fördern den Spracherwerb und bieten keine nachteilige Entwick-
lung auf die lautsprachliche Entwicklung. 

4.5 Regionale Unterschiede der VAK 

Obwohl die internationale Gebärdensprache stetig weiterentwickelt und standardi-
siert wird, wird sie trotzdem noch nicht von vielen beherrscht oder verwendet. 
Eine große Fülle an nationalen Gebärdensprachen und regionalen Dialekten ist die 
Folge dieser Tendenz (Braem, 2000). Die unterschiedlichen Ausprägungen der 
VAK werden durch die jeweilige Kultur, Kreis, Gruppe, Region oder auch den ver-
schiedenen Generationen geprägt, die sie verwenden. Die Grammatik und syntak-
tische Struktur der Gebärdensprache ist allerdings regionenübergreifend ziemlich 
vergleichbar.  

Besonders hörende Menschen, welche sich näher mit der Gebärdensprache ausei-
nandersetzen, stört die Tatsache der Vielzahl an Dialekten und regionalen Unter-
schieden. An dieser Stelle ist dementsprechend zu erwähnen, dass die Gebärden-
sprache, genau wie die Lautsprache tief mit der jeweiligen Kultur verwurzelt ist. 
Sie wird von den individuellen Erfahrungen der Personen geprägt, die sich der 
Kulturgruppe zugehörig fühlen. Aus diesem Grund hat die Gebärdensprache, wie 
auch jede andere Sprachform, das Recht auf spezifische, eigene Ausprägungen. 
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Personen anzuhalten ihre jetzige Kommunikationsform zugunsten einer standar-
disierten Sprache aufzugeben kann von niemandem verlangt werden. Ein Komi-
tee, welches für die Entwicklung der internationalen Sprache verantwortlich ist, 
würde sich ebenfalls wieder durch die einzelnen Mitglieder definieren und könnte 
niemals die Kultur und Erfahrungen aller Menschen vereinen. Erzwungene Stan-
dardisierungen sind also selten erfolgreich. Als Beispiel kann ein Versuch eines 
skandinavischen Wörterbuchs genannt werden, welches Gebärden aus dem 
Schwedischen, Dänischen, Norwegischen und Finnischen zusammenfasste. Die 
Gehörlosen nahmen dieses Konzept jedoch nicht an und somit scheiterte das Pro-
jekt (Braem, 2000).  

Funktionierende Kommunikationsformen können also nicht einfach durch neue 
ersetzt werden. Vorgänge dieser Art entwickeln sich über längere Zeiträume und 
werden direkt von den agierenden Personen bestimmt und gelebt.  

4.6 Gebärdensprachbewegung  

Durch die Anerkennung der ÖGS als eine offizielle Sprache liegt die Existenz einer 
eigenen Gesellschaft, einer eigenen Bewegung auf der Hand.  

„The deaf as a group fall into a completely unique category in society because of 
their unusual relation to the communication process … No other group with a ma-
jor physical handicap is so severely restricted in social intercourse.” (zit. nach 
Vanek, 2009, S. 10)  

Die Gebärdensprachbewegung fand ihren Ausgang in den 1960er Jahren 
(Leonhardt, 2010). Die Gebärdensprache ist mit der Kultur der Gehörlosen aufs 
Engste verbunden. Die Betroffenen finden somit ein Mittel, sich als Mitglied in 
einer Gemeinschaft zu definieren. Sie fühlen sich überdies durch eigene Verhal-
tensweisen, Sichtweisen, Vorlieben und Wertsetzungen verbunden. All dies sind 
Bestandteile dieser eigenen Kultur.  

Die Gehörlosenkultur kann durch folgende Merkmale näher beschrieben werden 
(zit. nach Leonhardt, 2010, S. 42): 

• Der Organisation in Vereinen 

• Dem hohen Prozentsatz an endogamen (innerhalb einer bestimmten Grup-
pe) Ehen 

• In spezifischen Umgangsformen und Tabus (Kontaktaufnahme, Eröffnen 
und Beenden eines Gesprächs, Regeln des Blickkontakts, Öffentlichkeit der 
Konversation, die Verabschiedung etc.) 

• Den eigenen Kunstformen (Gehörlosentheater und Gebärdensprachpoesie) 

• Einer eigenen Art des Humors 

• Einer eigenen Namensgebung (Namensgebärden)  
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• Mythen 

Bedingt durch die vielfältigen Ursachen die zu einer vorübergehenden, lang anhal-
tenden oder dauerhaften Hörbeeinträchtigung führen können, weist die Gruppe 
der Gehörlosen eine große Heterogenität auf (Wilken, 2006).  

Da der Hauptfokus bei allen Bemühungen stets auf gezielten Frühförderungsmaß-
nahmen liegt, sollte dieser Punkt an dieser Stelle gezielt vorgestellt werden. Kapi-
tel 5 - Frühförderung hörgeschädigter Kinder - widmet sich daher ganz dieser 
Thematik.  
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5 Frühförderung hörgeschädigter Kinder 

Die Bedeutung und Erfolge der Frühförderung stützen sich mittlerweile auf einen 
etwa 50 Jahre alten Erfahrungsschatz. Frühförderung bezieht sich im heute ver-
wendeten Begriffsgebrauch auf Kinder mit Behinderungen und erkennbaren Ent-
wicklungsstörungen und hat damit auch eine rehabilitative Zielsetzung (Biewer, 
2009). Neugeborenenscreenings und vergleichbare Frühförderungsmaßnahmen 
haben bewiesen, dass es für die geistig-sprachliche und soziale Entwicklung eines 
Kindes umso wichtiger ist, je früher entsprechende Förderungen eingreifen. Vor 
der Einführung des Neugeborenenscreenings wurde die Mehrzahl an hörgeschä-
digten Kindern erst jenseits des zweiten Lebensjahres entdeckt (Leonhardt, 
2010).  

5.1 Pädagogische Frühförderung 

Hierbei handelt es sich um ein noch recht junges Modell. Die Arbeit von Bera-
tungsstellen für Kinder mit Behinderungen in den 1960er Jahren gilt als Beginn 
entsprechender Förderungen (Biewer, 2009). Frühförderung im engeren Sinn be-
zieht sich auf die Gruppe der Kinder von null bis drei Jahren. Der besondere Fo-
kus liegt hier auf interdisziplinärer Zusammenarbeit zwischen Pädagogik und Me-
dizin. Nur durch die Kombination aus einer zeitnahen Diagnostik, optimal einge-
stellten technischen Hörhilfen und gezielten, individuell abgestimmten pädagogi-
schen Fördermethoden kann ein optimales Ergebnis erzielt werden. Kein anderes 
Feld der Heilpädagogik weist demnach derzeit einen effektiveren Austausch meh-
rerer Fachrichtungen auf.  

Im Bereich der vorschulischen Bildungseinrichtungen kann zwischen Kinderkrip-
pen (null bis drei Jahre) und Kindergärten (drei bis sechs Jahre) unterschieden 
werden. Für Kinder mit Behinderungen oder Entwicklungsproblemen lassen sich 
im Wesentlichen drei institutionelle Formen unterscheiden: 

• Sonderkindergärten 

Sonderkindergärten existieren seit den 1950er Jahren. Sie stellen speziel-
le Einrichtungen für sinnesgeschädigte, geistig oder körperlich behinderte 
Kinder dar.  

• Integrative Kindergärten 

Dieses Konzept geht von zwei unterschiedlichen Gruppen aus, die ge-
meinsam einem geregelten Kindergartenalltag nachgehen. Einer mit son-
derpädagogischer Zuschreibung und einer ohne spezieller und gezielter 
Förderung. Dieses Modell kann auf einen mittlerweile großen und breiten 
Erfahrungshintergrund zurückgreifen. 

• Einzelintegration im Regelkindergarten und inklusive Modelle 
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Bei der Einzelintegration wird ein einzelnes Kind mit festgestellter Behin-
derung oder Entwicklungsproblematik in eine weitgehend normal geführte 
Kindergartengruppe integriert. Inklusive Modelle bearbeiten einen ganz-
heitlicheren Ansatz. Hier muss mit den gesetzten Maßnahmen auch ein 
gesellschaftlicher Wandel von statten gehen. Verschiedenheit auf allen 
Ebenen soll begrüßt werden. Nach einer Identifikation hemmender Fakto-
ren soll nach Ressourcen gefragt werden, die eine Änderung einläuten 
können. Dies ist hierbei nicht als Vorhaben zu sehen, sondern als fortlau-
fender Prozess.   

 

Es gibt auch hier keine beste Lösung sondern die jeweilige Entscheidung für eine 
Institution muss individuell auf das Kind abgestimmt werden.  

Wenn man von Integration spricht, meint man die Eingliederung von behinderten 
Menschen in eine soziale Einheit, wie bestimmte Gruppen oder der gesamten Ge-
sellschaft (Mick, 2011). Die Integration soll sich hier nicht auf Bereiche wie den 
Kindergarten oder spätere Schulbildungen beschränken, sondern sollte alle Le-
bensbereiche beinhalten (Freizeit, Arbeit etc.). Jeder Mensch ist unterschiedlich 
und sollte als solcher akzeptiert werden. Das Ziel muss es sein, nicht nach Unter-
schiedlichkeiten, sondern nach Gemeinsamkeiten zu suchen, diese zu fördern und 
auszubauen. Der Begriff der Integration bringt jedoch nach (Schwab, 2009) auch 
seine Probleme mit sich. Bis heute meint man mit der Einbindung in die Gesell-
schaft, meist nur eine strukturelle Eingliederung. Ein Beispiel hierfür wäre eine 
rein räumliche Integration, bei der behinderte Menschen zwar in die Nähe von 
nicht beeinträchtigen Personen gebracht werden, jedoch eine funktionelle, weiter-
führende Integration nicht stattfindet. Die räumliche Nähe bringt dem Beeinträch-
tigen nichts, wenn der aktive Kontakt mit seinen Mitmenschen weiterhin ausbleibt 
und nicht aktiv gefördert wird (Schwab, 2009).  

Des Weiteren spricht man bei der Eingliederung von behinderten Menschen stets 
gezwungenermaßen von zwei unterschiedlichen Welten, die in Einklang gebracht 
werden sollen. Beide Welten erliegen aber gänzlich verschiedenen Wertevorstel-
lungen und so ist der Begriff Integration in dieser Hinsicht mit Vorsicht zu genie-
ßen. Vielerorts wird die Vorstellung vertreten, dass Integration nur behinderten 
Menschen möglich ist, die über ein relatives hohes Maß an Selbstorganisation und 
Selbstständigkeit verfügen. Weiterführende Literatur findet man auch unter dem 
Begriff des „Empowerments“.  

All diese sich in der Praxis ergebenden Schwierigkeiten sollen durch den Begriff 
der Inklusion überwunden werden. Der aus dem angloamerikanischen stammen-
de Begriff wird häufig mit „Nicht-Aussonderung“ und „unmittelbarer Zugehörig-
keit“ übersetzt. (Schwab, 2009) definiert diesen als „Unterstützungsleistungen, 
die Menschen mit intellektueller Behinderung benötigen, sollten ihnen in ihrem 
eigenen Zuhause wie auch in den Gemeinschaften, wo sie leben, lernen, arbeiten 
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und spielen, zusammen mit nicht behinderten Menschen angeboten werden.“ (S. 
16)  

5.2 Aufgabenfelder der Frühförderung 

Kritische Perioden in der Heranreifung eines Kindes sind die erste (zweites bis 
fünftes Monat) und zweite Lallphase (sechstes bis achtes Monat). Für eine wir-
kungsvolle Frühförderung sollten Kinder bereits in diesen Phasen mit passenden 
Hörgeräten versorgt worden sein. Unter diesen Voraussetzungen ist es dem Kind 
möglich, vor der Ausreifung der Hörbahnen, erste wichtige Hörerfahrungen zu 
machen (Leonhardt, 2010). Kinder reagieren meist sehr positiv, aufmerksam, 
freudig und interessiert auf Lautsprache, ebenso wie auf Blick- und Berührungs-
kontakte, wie Streicheln oder Drücken. Kommunikation findet auf diesen Pfaden 
genauso statt wie auf den herkömmlichen Wegen der Lautsprache.   

Grundlage der Entwicklung eines jeden Kindes sind stets enge und stabile Bezie-
hungen zu den Eltern, vor allem der Mutter. Eine unbeschwerte Kommunikation 
zwischen Eltern und Kind daher von zentraler Bendeutung. Das bewusste und 
frühe Einbinden von visuell-ausgelegten Kommunikationsformen, wie der Gebär-
densprache, garantiert eine relativ normale und anspruchsvolle Kommunikation 
innerhalb der Familie und ist somit positiv für die Gesamtentwicklung des Kindes 
(Leonhardt, 2010). Demnach sollten Früherzieher mit einer hohen gebärden-
sprachlichen Kompetenz eng mit traditionellen Förderungsstellen zusammenarbei-
ten. Der dadurch entstehende inhaltliche Austausch und die Einbindung mehrerer 
Sinne sowie Wahrnehmungsebenen wirken sich äußerst gewinnbringend auf das 
Kind aus.  

Leonhardt (2010) beschreibt folgende Aufgabenfelder der Frühförderung: 

1) Diagnostik 

a) Grobuntersuchung und Erfassung 

b) Differenzierende Untersuchungen 

c) Beobachtung der Entwicklung 

2) Frühförderung 

a) Familienzentrierte Aufgaben 

• Elternhilfe im familiären Bezugsfeld 

• Elternhilfe im außerordentlichen Bezugsfeld 

• Elterninformation 

• Elternanleitung 

• Beratung bei behindertenbedingten Problemen in der Erziehung 

b) Aufgaben der interaktionalen Erziehung 
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• Aufbau der Beziehungen zu Personen 

• Aufbau von kommunikativen Beziehungen in der Familie 

• Wecken von Interesse an der Umwelt 

• Entwicklung von Spielverhalten 

c) Sensomotorische Förderung 

• Ganzheitliche Förderung der Wahrnehmung zur Unterstützung der 
kognitiven, emotionalen und sozialen Entwicklung 

• Bewegungserziehung 

d) Weckung und Förderung der Lautsprache 

• Sprache 

• Sprechen 

 

Familienorientierte Aufgaben stehen also am Beginn jedes Förderprozesses. Der 
Hörgeschädigtenpädagoge muss sich also mit seiner Fachkompetenz so gut wie 
möglich in die Beziehung von Eltern und Kindern einbinden.   

5.3 Praxisnahe Frühförderung 

Die Notwendigkeit einer interdisziplinären Kooperation von verschiedenen Diszip-
linen orientiert sich wissenschaftlich am Entwicklungsmodell. Hier werden die all-
gemeinen Entwicklungsverläufe in den unterschiedlichen Funktionen (Bewegung, 
Wahrnehmung, Sprache, Kognition) zu Abfolgen einzelner Lernschritte definiert 
(Strassmeier, 1992). Diese können in kleine Teilziele zerlegt und somit einfach 
kontrolliert werden.  

Es gilt das praktische Erfahrungsfeld der Kinder durch gemeinsame Aktivitäten zu 
beleben. Erwähnt werden muss jedoch, dass Frühförderung weit über folgende 
Lernvorschläge hinausgeht. Situationsbezogene, interaktionale und emotionale 
Prozesse müssen stets individuell begutachtet und dementsprechend betreut 
werden. Die Problemsituationen, die sich hierdurch ergeben sind äußerst vielfältig 
und können nicht durch ein Allgemeinrezept gelöst werden.  

Nach (Strassmeier, 1992) müssen am Anfang jeder praktischen Förderung fol-
gende Fragen geklärt oder bewusst gemacht werden: 

• Wie weit ist das Kind in der Entwicklung hinter Gleichaltrigen zurück? 

• Betrifft der Entwicklungsrückstand eventuell nur einzelne Bereiche? 

• Was kann man tun, um die Entwicklung positiv zu beeinflussen? 

• Kann man die behinderten Zustände mildern (technische Hilfsmittel etc.)? 



 

53 
 

• Wo sollte man anfangen? 

• Welche Ziele soll man für die Arbeit mit dem Kind anstreben? 

• Wie kann man das Ziel am besten erreichen? 

• Welchen Erfahrungshintergrund hat das Kind? 

• In welchem körperlichen Zustand befindet es sich? 

• Wie ist das soziale Umfeld? 

 

Jedes Kind wird mit bestimmten Entwicklungsmöglichkeiten, aber auch mit Gren-
zen geboren. Durch die Umwelt werden diese Möglichkeiten erschlossen oder 
auch gehemmt. Die Entwicklung eines Menschen rein auf die Komponenten Anla-
ge und Umwelt zu reduzieren, wäre jedoch zu wenig. Der Mensch bleibt stets 
selbst der Akteur seiner eigenen Entwicklung und wählt aus, welche Reize aus der 
Umwelt er für bedeutsam hält, was verarbeitet wird und was nicht. Diese Ent-
scheidungen werden zwar durch die Interaktionen mit der Umwelt, den Men-
schen, den Gegenständen und Situationen darin bestimmt, dies gibt jedoch nicht 
zwingend vor, was in einem Individuum geschieht. Die vorgestellten Fragen las-
sen sich schließlich auf drei Komplexe zusammenfassen. Diese erstrecken sich 
von den vorhandenen Möglichkeiten eines Kindes über die Bedürfnisse, bis hin zu 
den Anforderungen, die von der Umwelt an es gestellt werden.  

5.3.1 Schwerpunkte der Frühförderung 

Das Kind soll sich an den eigenen Körper mit all seinen verschiedenen Zuständig-
keiten gewöhnen und ihn kennenlernen. Ein gesundes Selbstvertrauen in die ei-
genen Fähigkeiten und somit Sicherheit erwerben. Das Kind sollte, wenn es die 
körperliche Verfassung zulässt, selbst in der Lage sein, sich zu versorgen. Die 
persönliche Existenz sollte demnach in der eigenen Hand der Betroffenen liegen. 
Die Umwelt soll darüber hinaus aktiv erlebt werden können und ein Zurechtfinden 
darin muss erreicht werden. Nur dadurch ist auch ein eigenes Mitgestalten der 
Welt realisierbar. Die Einordnung in diverse Gesellschaften und soziale Gruppen 
sollte schließlich erlernt und ermöglicht werden und diese Gesamtheit an Prozes-
sen sollte nicht als Hindernis empfunden werden.  

Das Erlernen dieser Teilziele ist dabei ein intensiver und individueller Prozess und 
kann somit nicht vorhergesagt werden. Stets im Mittelpunkt der Bemühungen in 
der Frühförderung sollte aber der Spaß und die Motivation des Kindes stehen, sich 
mit den Inhalten auseinanderzusetzen. Jedes (beeinträchtigte) Kind erschafft sei-
ne eigene Welt und wird dadurch geformt. In diesem wechselseitigen Prozess 
muss es unterstützt werden. Ein Grundsatz des Modelllernens ist es, dass Perso-
nen durch das Nachmachen von beobachtbaren oder vorgezeigten Inhalten, diese 
schneller erlernen können. Bei Kindern, die sehr stark gefördert werden müssen 
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um zu Lernerfolgen zu kommen, sind die präsentierten Inhalte auf ein realisti-
sches, annehmbares Maß zu reduzieren. Das Kind sollte nie durch zu schwere 
Vorgaben oder hohe Erwartungen entmutigt werden. Besonders wichtig ist es für 
Kinder bereits von klein auf am alltäglichen Leben teilzuhaben. Gängige Tätigkei-
ten und Aufgaben sollten als etwas völlig Normales und Selbstverständliches 
wahrgenommen werden. Auf diesem Weg können im Haushalt, beim Basteln, Ein-
kaufen, Putzen und jedweder Auseinandersetzung mit Dingen oder Situationen 
bereits zahllose Erfahrungen gesammelt werden. Alle Tätigkeiten sollten stets mit 
dazu passendem Sprechen verbunden werden. Hierbei sind Sätze mit drei bis fünf 
Wörtern völlig ausreichend. Auch wenn das Kind selbst keine Sprache produzieren 
kann ist es wichtig, ständig mit ihm zu reden (Stimulierung des Hörsystems). Ei-
ner Isolation des Kindes wird auf diesem Weg ebenfalls konsequent entgegenge-
wirkt.  

Unter der Voraussetzung von hinreichend vorhandenen motorischen Fähigkeiten, 
sind Gebärden für die Verständigung mit Kindern die noch nicht oder nicht spre-
chen können besonders gut geeignet. In der Frühförderung im Kindergartenalter 
hat sich besonders die gebärdenunterstützte Kommunikation bewährt (Wilken, 
2006). Unerlässlich für den Erfolg aller Maßnahmen bleibt die emotionale Zuwen-
dung. Das Kind muss sich angenommen fühlen, und Geborgenheit erfahren 
(Strassmeier, 1992). Liebevolle emotionale Verbindungen und Erfahrungen sind 
demnach die Basis für alle sozialen Verhaltensweisen. Gerade bei Kindern mit 
Behinderungen bleibt eine Reaktion des Kindes auf emotionale Zuwendung oft 
aus. Diese Tatsache ist in der Regel vor allem für die Mütter nur schwer zu ertra-
gen. Jede Art von Förderung und Betreuung kann aber auf jeden Fall nur gewinn-
bringend funktionieren und akzeptiert werden, wenn das Kind das Gefühl hat, 
geliebt zu werden.  

5.3.2 Praxisnahe Übungen 

Das Lernprogramm mit praktischen Übungen von (Strassmeier, 1992) umfasst 
folgende fünf Funktionsbündel mit jeweiligen Teilübungen: 

• Selbstversorgung und Sozialentwicklung 

• Feinmotorik 

• Grobmotorik 

• Sprache 

• Denken und Wahrnehmung 

 

Passend zur generellen Thematik der Arbeit werden in Tabelle 4 nun gezielte För-
derübungen für den Bereich der Sprache vorgestellt: 
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Tabelle 4. Praktische Übungen im Bereich „Sprache“ (Strassmeier, 1992) 

Name der Übung: Zielsetzung der Übung: 

Geräusche wahrnehmen Akustische Reize sollen wahrgenommen und durch Reaktion beantwortet werden. 

Auf Stimmungslaute reagieren 

Das Kind soll verschiedene Stimmungen der Bezugsperson oder verschiedene 
Stimmlagen wahrnehmen und darauf reagieren. Es soll auch unterschiedliche Di-
mensionen unterscheiden lernen: freundlich, unfreundlich, männlich, weiblich, be-
kannt, fremd. 

Auf Worte oder Gesten reagieren Das Kind soll Gestik und Wort miteinander in Beziehung setzen lernen, es entwi-
ckelt sich langsam Sprachverständnis. 

Worte nachahmen 
Das Kind soll gehörte Lautkombinationen nachahmen. Das erfordert eine differen-
zierte akustische Wahrnehmung und die Möglichkeit, die Vorstellungen der Laut-
produktion in motorische Abläufe zu überführen. 

Geräusche nachahmen Das Kind soll sein Lautrepertoire erweitern und bestimmte Laute den Handlungen 
oder Gegenständen zuordnen können. 

Gegenstände erkennen I Das Kind soll seinen passiven Wortschatz erweitern. 

Spiel mit Geräuschen begleiten Das Kind soll durch Lautmalerei sein Spiel bereichern und seine Vorstellungen wei-
ter ausdifferenzieren. 
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Gegenstände benennen I Das Kind soll wissen, dass Dinge einen Namen haben. Es soll die Fragehaltung 
(Was ist das?) erworben werden. 

Bilder anschauen Das Kind soll Gegenstände, die es kennt, auch in der Abstraktion auf Bildern wie-
dererkennen, dazu bedarf es des gemeinsamen Anschauens. 

Fünf Tiere nennen Die Umwelt des Kindes und die Begriffswelt soll von der unmittelbaren Umgebung 
(Haus, Familie) aus weiter ausgedehnt werden. 

Gegensätze nennen Das Kind soll über den handelnden Umgang zur begrifflichen Abstraktion (inneres 
Handeln) kommen und Vergleiche anstellen können. 

Sechs Farben nennen Mehr Sicherheit im Benennen von Farben. 
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5.4 Auswirkungen der Frühförderung 

Durch moderne Frühförderungskonzepte und interdisziplinär unterstützende Maß-
nahmen, können Kinder, die noch bis vor einigen Jahren als gehörlos und ohne 
Hoffnung auf eine zielführende Sprachentwicklung galten, große Erfolge in der 
Hör- bzw. Spracherfahrung erfahren (Diller, Graser & Schmalbrock, 2000). Die 
Lage hat sich seit der von Diller und Kollegen durgeführten Studie stetig weiter 
verbessert. Die immer gezieltere Einbindung der Eltern in die pädagogisch unter-
stützten Fördermaßnahmen kann als einer der größten Entwicklungserfolge der 
letzten Jahre betrachtet werden. Der damit einhergehende gesellschaftliche Wan-
del, hin zu mehr Verständnis für die beeinträchtigen Kinder unterstützt diesen 
Trend positiv.   

Der Spracherwerb von hörgeschädigten Kindern folgt ähnlichen Mechanismen wie 
der von hörenden Kindern (Reichmuth, 2008). Es ist ein Zusammenspiel aus bio-
logischer Ausstattung mit Umweltanregungen und der eigenen, individuellen Ent-
scheidungskraft.   

Folgende Übersicht gibt einen Eindruck über die Erfolgschancen eines Lautsprach-
erwerbs, abhängig vom Grad der jeweiligen Hörschädigung (Reichmuth, 2008): 

• Leichte bis moderate Schwerhörigkeit (mit Hörgeräteversorgung) 

In der Regel ist ein vollständiges Aufholen der durch die Beeinträchtigung 
entstandenen Verzögerung gut möglich. 

• Hochgradige Schwerhörigkeit (mit Hörgeräteversorgung) 

Ein Aufholen der Verzögerung ist unter optimalen Förderbedingungen 
möglich. 

• Praktische Taubheit (mit Hörgeräteversorgung bzw. CI) 

Speziell durch Cochlear Implantate gibt es hier immer mehr Chancen für 
ein zufriedenstellendes Ergebnis. 

 

Generell sind jedoch genaue Aussagen schwer zu treffen, da eine in Bezug auf 
den Grad der Hörschädigung abweichende Entwicklung stets der Fall sein kann. 
Neben dem Grad der Hörschädigung spielen Faktoren wie generelle Entwicklungs-
unterschiede, präoperative Hörerfahrungen und die familiäre Situation der Be-
troffenen eine entscheidende Rolle. Die Fachliteratur ist sich ebenfalls noch nicht 
gänzlich einig über den genauen Erfolg der Frühförderung. Ein Großteil der Quel-
len berichtet jedoch von signifikant besseren Hör- und Sprechleistungen der Be-
troffenen, die vor der Vollendung des ersten Lebensjahres mit Hörgeräten oder 
Cochlear-Implantaten versorgt und optimal betreut wurden. Die Ergebnisse diver-
ser Studien reichen bis zu einer 80%igen Wahrscheinlichkeit einer normalen Hör- 
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und Sprachentwicklung bei einer sonst normalen allgemeinen Entwicklung (zit. 
nach Reichmuth, 2008).  

Andere Quellen sprechen von sprachlichen Entwicklungsvorteilen wie einer 
schnelleren Erweiterung des Wortschatzes, jedoch nicht in der eigentlichen Aus-
sprache und dem Sprechen. Manche Lager beschränken den Erfolg eines Sprach-
erwerbs rein auf den Grad der Hörschädigung während andere Quellen eine Kom-
bination aus Frühförderungsmethoden und elterlicher Beteiligung als Erfolgskrite-
rien sehen (Reichmuth, 2008).  

Eine isolierte Therapie kann in keinem Fall als gewinnbringend angesehen wer-
den, da die wechselseitigen Abhängigkeiten in allen Bereichen der Wahrnehmung 
und Entwicklung eines Menschen eine breiten Vielfalt an Stimulation benötigen 
(Wilken 2006). Für die Eltern ergibt sich durch die immer besseren Früherken-
nungsmaßnahmen ein überwiegend positives Bild. Die Chance auf eine gewinn-
bringende Entwicklung des Kindes erhöht sich erheblich wenn die Eltern von Be-
ginn an (Geburt des Kindes) hinter der Behinderung stehen können und diese 
akzeptieren. Oft kommt es jedoch auch zu starken Verunsicherungen der Eltern, 
verstärkt durch langwierige Diagnosen, Ungewissheit und ungewissen Erwartun-
gen an die Entwicklung. In den meisten Fällen sind es überdies hörende Eltern die 
ein schwerhöriges Kind zur Welt bringen (Vanek, 2009). Der Betreuung der Eltern 
vor der Geburt muss also ebenfalls ein hoher Stellenwert zugerechnet werden. 

„Early identification is of little importance if it is not combined [with support] and 
quality services for children and families“ (zit. nach Reichmuth, 2008, S. 19)  

Der Einsatz von Förderprogrammen, Hilfsmitteln oder entwicklungsspezifischen 
Kommunikationsformen kann dabei durch die ganzheitliche Komponente in jedem 
Fall gewinnbringend eingesetzt werden und die Sorge durch frühzeitige Maßnah-
men, ergänzende oder alternative Kommunikationsformen den Spracherwerb zu 
beeinflussen, entfällt (Wilken 2006).  

Der Großteil, der in der Fachliteratur durchgeführten Studien und Theorien, deu-
tet also ganz klar auf die Vorteile der immer besser werdenden Früherkennungs-
maßnahmen und der darauf folgenden pädagogischen sowie technischen Unter-
stützung hin. Individuelle Entwicklungsmuster können stets grobe Schwierigkeiten 
bei augenscheinlich einfachen Fällen bedeuten, wie auch bereits abgeschriebene 
Betroffene noch beachtliche Erfolge verzeichnen können.  

Der praktische Einsatz der Gebärdensprache in Webseiten und E-Learning-
Programmen, wird anhand einer State-of-the-Art-Analyse im folgenden Kapitel 6 
- Gebärdensprache im Internet - behandelt.  
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6 Gebärdensprache im Internet 

Dieses Kapitel beleuchtet Webauftritte, die ihre Inhalte zusätzlich zum allgemei-
nen Teil auch in der Gebärdensprache aufbereiten und zur Verfügung stellen. Ge-
nauer werden die drei Bereiche E-Learning, Darstellung von textueller Information 
auf Webseiten sowie die Aufbereitung von Unterhaltungsmaterial vorgestellt. Die 
jeweiligen Aufstellungen erheben keinen Anspruch auf Vollständigkeit. Für die 
Veranschaulichung der Thematik werden Beispiele aus dem deutschsprachigen 
Raum gewählt. Die jeweiligen Verweise werden zitiert und können über Kapitel 10 
- Literaturverzeichnis - nachverfolgt werden.  

Barrierefreiheit ist ein grundlegendes Ziel solcher Webangebote. Hier findet sich 
eine Vielzahl an weiterführender Literatur. 

6.1 E-Learning 

Die Hauptmotivation solcher Angebote besteht in der Vermittlung von Wissen al-
ler Art inklusive der Möglichkeit, die Inhalte in die Gebärdensprache übersetzt zu 
bekommen. Dieses Prinzip wird zunächst anhand zweier bekannter Beispiel aus 
Österreich veranschaulicht.   

6.1.1 Leda Sila – Uni Klagenfurt 

Das Projekt Leda Sila der Universität Klagenfurt stellt eine kostenlose Lexikon-
Datenbank für Gebärdensprachen zur Verfügung (Universität Klagenfurt, o. J.). 
Abbildung 11 zeigt die Startseite des Projektes. Über ein Suchfeld kann gezielt 
nach Begriffen gesucht werden. Die gefundenen Begriffe können direkt im Micro-
soft Internet Explorer (empfohlen) mit verfügbarem QuickTime-Plugin angesehen 
werden. Alternativ besteht auch die Möglichkeit, jedes Video direkt herunterzula-
den. In einem ersten Testlauf wurden alle gesuchten Wörter auf Anhieb gefunden. 
Die Suche erweist sich hierbei allerdings nicht als besonders intuitiv. Eine Mög-
lichkeit, eine Übersicht aller vorhandenen Gebärden aufzurufen, ist ebenfalls nicht 
ersichtlich. Aus diesem Grund eignet sich die Seite eher als gezieltes Nachschla-
gewerk anstatt einer Heranführung an bestimmte Gebiete der Gebärdensprache. 
Die Präsentation der Webseite kann als zweckdienlich angesehen werden. Der 
Fokus wurde klar auf die Inhalte, die Videos gelegt. Der Umfang an verfügbaren 
Übersetzungen ist in jedem Fall als beeindruckend zu bezeichnen. Von der opti-
schen Aufmachung her kann keine spezielle Zielgruppe oder Altersgruppe für das 
Projekt identifiziert werden. Die Komplexität der Wortsuche sowie der Navigation 
eignet sich allerdings nur wenig für Kinder (drei bis sieben Jahre). Ein eigenes 
Erkunden der Seite ist somit für Kinder unmöglich, da sie noch nicht über ausrei-
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chende Erfahrung sowie kognitiven Fähigkeiten verfügen um sich zu Recht zu fin-
den.     

 
Abbildung 11. Startseite des Projektes Leda Sila (Universität Klagenfurt, o. J.) 

6.1.2 Sign Teach – FH Joanneum 

Sign Teach ist eine Informationsseite der FH Joanneum (Studiengang Informati-
onsmanagement, Fachbereich „Digital Media Technologies“) (FH Joanneum Graz, 
2012). Es wird ein Rahmen geboten, in dem aktuelle Forschungsergebnisse sowie 
Projekte präsentiert werden, die Gehörlosen das Lernen im Internet erleichtern 
sollen. Die Startseite des Projektes ist unter Abbildung 12 ersichtlich. Unter dem 
Bereich „getIT“ werden diverse kostenlose Kurse angeboten. Auf diese Weise 
können sich Gehörlose über die Grundlagen des Internets sowie diverser Office-
Anwendungen informieren. Die Kurse sind mit Videos hinterlegt, die das Gezeigte 
in die Gebärdensprache übersetzen. Unter dem Punkt „TrainS“ bekommen Inte-
ressierte die Möglichkeit, sich über die Bereiche Lehre sowie Schweißtechnik nä-
her zu informieren. Unter „SignLex“ wird ein digitales Gebärdensprache-Lexikon 
erwähnt, welches auf CD-ROM erhältlich ist und gehörlosen Menschen diverse 
Begrifflichkeiten der Informationstechnologie näher bringt.  

Das Projekt „Mobile SignTeach“ konzentriert sich speziell auf die Wiedergabe von 
Lernvideos auf mobilen Endgeräten. Der Aufbau und die Präsentation der Seite 
sind ansprechend gestaltet und laden zu einer Erkundung ein. Die präsentierten 
Inhalte richten sich aufgrund deren Thematik klar an ältere Zielgruppen (12+ 
Jahre), nicht an Kinder. Die Aufmachung der Kurse wirkt professionell und somit 
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ebenfalls wenig kindgerecht. Ein möglicher Nachteil ergibt sich durch den hohen 
Grad an Komplexität, den das Projekt mittlerweile erreicht hat. Die verfügbaren 
Inhalte sind auf mehrere verschiedene Navigationsebenen aufgeteilt und somit 
schwer zu finden. Die Inhalte setzen zudem ein fortgeschrittenes sprachliches 
Niveau voraus.   

 
Abbildung 12. Startseite des Projektes Sign Teach (FH Joanneum Graz, 2012) 

6.1.3 Wörterbuch - Österreichischer Gehörlosenbund 

Der Österreichische Gehörlosenbund (ÖGLB) stellt ein Wörterbuch zur Verfügung, 
in dem einige Basisbegriffe aus „Mein erstes Gebärdenbuch – Österreichische Ge-
bärdensprache für Kinder“ gezeigt werden (HTL Spengergasse Wien V, 2005). 
Abbildung 13 zeigt die Startseite des Webauftritts. Unter verschiedenen Katego-
rien wie „Begegnung“ oder „Familie“ befinden sich Flash-Animationen, die die je-
weilige Gebärde in einer Comicartigen Präsentation zeigen.  
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Abbildung 13. Startseite des Wörterbuch des ÖGLB (HTL Spengergasse Wien V, 2005) 

 

Die Präsentation der Inhalte ist hierbei sehr kindgerecht gehalten und optisch 
ansprechend. Die Animation kann jederzeit pausiert und wieder fortgesetzt wer-
den. Unter dem Punkt „Gehörlosigkeit“ wird eine kurze Einführung in die Thema-
tik gegeben. Dies ergibt ein stimmiges Erscheinungsbild. Mittels eines Quiz kann 
der bereits erworbene Wortschatz schließlich überprüft werden. Diese Option ist 
nur angemeldeten Mitgliedern der Seite vorbehalten. Die Seite bietet letztendlich 
aber zu wenig Umfang um effektiv eingesetzt zu werden. Die meisten Kategorien 
beinhalten lediglich zwei bis drei verfügbare Begriffe. Hier dürfte man im gemein-
samen Einsatz mit Kindern schnell an Grenzen stoßen. Wäre der Umfang erheb-
lich größer, so würde sich hier eine sehr hilfreiche Ergänzung im Umgang mit 
hörbeeinträchtigen Kindern (drei bis sieben Jahre) ergeben, da der Inhalt genau 
auf das sprachliche Niveau dieser Zielgruppe ausgelegt ist.  

6.1.4 Weitere Beispiele 

Ein Projekt aus der Schweiz namens „Online Gebärdensprache Lexikon“ stellt ähn-
lich wie das Projekt Leda Sila, diverse Übersetzungsvideos zur Verfügung (GIBB 
Bern, 2010). Die verfügbaren Begriffe sind alphabetisch angeordnet und der Be-
nutzer findet sich auf der Seite schnell zurecht. Im Bereich „Allgemein“ finden 
sich Informationen über Gehörlosigkeit sowie die Kultur der Gehörlosen. Die opti-
sche Aufmachung richtet sich an ältere Zielgruppen, nicht an Kinder. Das stimmi-
ge Konzept der Seite kann letztendlich aufgrund des geringen Umfangs an ver-
fügbaren Wörtern jedoch nur wenig überzeugen.   
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Das Projekt „Das Vokabelheft“ der Universität Hamburg stellt die Informationen 
ebenfalls Alphabetisch geordnet zur Verfügung (Hofmann et al., o. J.). Im Gegen-
satz zu den bisher vorgestellten Seiten werden die Begriffe hier nicht durch Vi-
deos oder Animationen dargestellt sondern durch Grafiken. Der Benutzer kann bei 
der Suche zudem zwischen verschiedenen Oberbegriffen wählen. Die Präsentation 
beschränkt sich auf eine reine Verlinkung zu den verfügbaren Inhalten und wirkt 
sehr nüchtern – schwarzer Text auf weißem Hintergrund. Es werden dadurch kei-
ne speziellen Zielgruppen angesprochen. Der Umfang ist hier größer als bei den 
letzten Anwendungen, wobei dies auch an der gewählten Art der präsentierten 
Inhalte, den Grafiken, liegen könnte. Vor allem Neulingen, die in die Thematik 
hineinschnuppern möchten, dürfte dies aufgrund der Grafiken jedoch schwer fal-
len. Diese richtig zu deuten bedarf einiges an Erfahrung mit der Gebärdenspra-
che. Hier eigenen sich Videos als Präsentationsmedium besser, da man die kor-
rekte Ausführung der gesamten Gebärde einsehen kann. Diese Option vermittelt 
überdies mehr Interaktivität und eignet sich besser für Kinder (drei bis sieben 
Jahre).    

6.2 Aufbereitung von textuellen Informationen 

Im Gegensatz zu E-Learning-Angeboten im Internet geht es in diesem Abschnitt 
um Webseiten, die die jeweils verfügbaren Inhalte, teilweise oder in ihrer Ge-
samtheit, in Gebärdensprache anbieten. Im Fokus stehen keine bestimmten Lern-
inhalte sondern allgemeine Informationen über Organisationen oder Projekte. In 
der Regel hat sich hier die Einbindung von Videos durchgesetzt.  

6.2.1 Kombinierter Einsatz am Beispiel des Servicecenter ÖGS Bar-

rierefrei 

Diese Seite entstand durch eine Kooperation des Österreichischen Gehörlosen-
bundes (ÖGLB) und dem ServiceCenter ÖGS (ServiceCenter ÖGS Barrierefrei, o. 
J.). Basierend auf der UN-Konvention sollen hier Interessierte und Betroffene 
über die Rechte von behinderten Menschen informiert werden. Die Gebärden-
sprachvideos finden sich neben jedem Beitrag auf der Seite wieder und können 
ergänzend betrachtet werden. Die Startseite mit dem bereits ersichtlichen Bereich 
für die Erklärungsvideos ist unter Abbildung 14 einsehbar. Unter dem Bereich 
„LINKS“ werden weitere Beispiele für den Einsatz der ÖGS in Webseiten gegeben.  
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Abbildung 14. Startseite des ServiceCenter ÖGS Barrierefrei (ServiceCenter ÖGS Barrierefrei, o. J.) 

 

Der Arbeitslosengeld-Rechner des Österreichischen Arbeitsmarktservice (AMS) 
stellt ebenso ein Beispiel für einen kombinierten Einsatz von Gebärdensprachvi-
deos und allgemeiner Informationsdarstellung dar (AMS Österreich, 2010). Pas-
send zu jedem Schritt im Berechnungsprozess wird die Möglichkeit eines Erklä-
rungsvideos in der Gebärdensprache angeboten, ohne die eigentliche Seite ver-
lassen zu müssen.  

6.2.2 Eigenständiger Einsatz am Beispiel der Bank Austria 

Ein positives Beispiel des eigenständigen Einsatzes bietet die Webseite der Bank 
Austria. Die Seite verfügt über einen eigenen Bereich, der Informationen über die 
Bank und ihre Serviceleistungen in Gebärdensprache übersetzt (UniCredit Bank 
Austria AG, 2013). Die verfügbaren Videos decken ein breites Spektrum an In-
formationen ab.  

Der Vorteil der ausgegliederten Darstellung ergibt sich aus der genauen Adaptie-
rung an die jeweilige Zielgruppe. Während die Informationen im Hauptteil der 
Seite auf ein allgemeines Publikum abgestimmt sind, kann sich der spezielle Be-
reich gänzlich auf die Präsentation der Gebärdensprachvideos fokussieren. Die 
Auswahl an präsentierten Informationen erlaubt ebenfalls eine genaue Anpassung 
der Inhalte. Es werden im Vergleich zur allgemeinen Seite nur die wesentlichsten 
Informationen zur Verfügung gestellt. Abbildung 15 zeigt den speziellen Bereich 
der Seite mit den Gebärdensprachvideos.  
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Abbildung 15. Gebärdensprachbereich der Bank Austria Webseite - (UniCredit Bank Austria AG, 2013) 

 
Ähnliche Beispiele für den Einsatz eines eigenständigen Bereiches für Gebärden-
sprachvideos: 

• Die Seite des Österreichischen Bundesministeriums für Finanzen (BMF) 
(Bundesministerium für Finanzen, 2013). Hier werden ähnlich dem Bei-
spiel der Bank Austria bestimmte Informationen über die Organisation in 
Gebärdensprache zur Verfügung gestellt.  

• Die Homepage des Wien Tourismus. In den Videos werden verschiedene 
Bereiche der Stadt erläutert (WienTourismus , 2009).  

• Die Technologieagentur der Stadt Wien (ZIT - Die Technologieagentur der 
Stadt Wien GmbH, o. J.). Es existieren erklärende Videos zu den Kernbe-
reichen der Agentur.  

• D.A.S. Österreich mit einem eigenen Bereich der Informationen rund um 
den Rechtsschutz in Gebärdensprache (D.A.S. Österreich, 2010).  

6.3 Aufbereitung von Unterhaltungsmaterial 

Die bisher gezeigten Beispiele zeigten allesamt die Übersetzung von geschriebe-
nem Text in die Gebärdensprache. Als letzter Punkt der State-of-the-Art-Analyse 
werden drei Beispiele veranschaulicht, die mit bereits vorhandenem Videomaterial 
arbeiten und dieses in die Gebärdensprache übersetzen. Es geht weniger um die 
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Präsentation allgemeiner Inhalte, sondern um gezielte Informations- bzw. Unter-
haltungszwecke.  

6.3.1 Nachrichtensendung am Beispiel der Zeit im Bild 

In der Online verfügbaren TVTHEK des ORF werden die ausgestrahlten Sendun-
gen mit Übersetzungen in die Gebärdensprache ergänzt (Österreichischer 
Rundfunk, o. J.). Der Betrachter kann hier zwischen mehreren vergangenen Sen-
determinen wählen. Abbildung 16 zeigt das Wiedergabefenster der Nachrichten-
sendung.   

 
Abbildung 16. ORF TVTHEK mit dem Beispiel der Zeit im Bild (ÖGS) (Österreichischer Rundfunk, o. J.) 

6.3.2 Musikvideos am Beispiel von n-joy.de 

Dieses Beispiel richtet sich im Vergleich zu vielen der bisher gezeigten Anwen-
dungen an jüngere Zielgruppen. Unter dem Bereich „Musik“ der Seite 
(Norddeutscher Rundfunk, o. J.) befinden sich bekannte deutsche Musikvideos, 
die in Gebärdensprache übersetzt wurden. Der Webauftritt ist unter Abbildung 17 
ersichtlich. Die Übersetzungen werden von einer staatlich geprüften Dolmetsche-
rin gezeigt. Diese Art der Einbindung von Gebärdensprache in Bereiche der Un-
terhaltungsindustrie verdient eine besondere Erwähnung, da sich der Großteil der 
vorhandenen Gebärdenbereiche im Internet rein auf die Wiedergabe sachlicher 
Informationen beschränkt.  
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Abbildung 17. Musikvideos in Gebärdensprache (Norddeutscher Rundfunk, o. J.) 

6.3.3 Kinderprogramme am Beispiel der Sendung mit dem Elefan-

ten 

Ähnlich dem unter Abschnitt 6.1.3 - Wörterbuch - Österreichischer Gehörlosen-
bund - beschriebenen E-Learning-Programm, handelt es sich hier um eine speziel-
le Aufbereitung von Inhalten für Kinder. In diesem Fall wird eine Kindersendung 
mit Gebärdensprachvideos ergänzt (Westdeutscher Rundfunk Köln, o. J.). Abbil-
dung 18 zeigt die Webseite mit der verfügbaren Sendung. Neben der reinen 
Übersetzung der Hauptsendung werden zwischendurch Erklärungsvideos von ge-
bärdenden Kindern eingeblendet, die Erläuterungen über Gehörlose und die Ge-
bärdensprache beinhalten. Auf der Seite ist ebenfalls ein Bereich für Eltern vor-
handen, der das Prinzip und die Akteure der Sendung erklärt.   
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Abbildung 18. Die Sendung mit dem Elefanten (Gebärdenspecial) (Westdeutscher Rundfunk Köln, o. J.) 

6.4 Relevanz einer neuen Anwendung 

Die Analyse des derzeitigen State-of-the-Art in Kapitel 6 ergibt zusammenfassend 
zwei Probleme: 

• Mangelnde optische Aufbereitung der Inhalte 

E-Learning-Anwendungen orientieren sich vom Stil her eher an allgemein 
gültigen und anerkannten optischen Aufmachungen. Die verfügbaren In-
formationen auf Webseiten sind mehrheitlich sehr zweckdienlich gestaltet 
und beschränken sich auf das zur Verfügung stellen der relevanten Daten. 
Es wird nur selten der Versuch unternommen, die Inhalte auf bestimmte 
Zielgruppen abzustimmen und sie ansehnlich zu gestalten. Während viele 
Webseiten ihr Augenmerk auf die visuelle Gestaltung legen, befinden sich 
gebärdensprachliche Bereiche im Internet noch auf einem eher nüchternen 
Gestaltungsniveau. Ein besonderes Erlebnis (User Experience) beim Kon-
sumieren der Inhalte bleibt größtenteils aus. 

• Zu wenig Inhalte für Kinder 

Da die zusätzliche Präsentation von Inhalten in der Gebärdensprache noch 
lange nicht zum Standard von Webseiten gehört, gibt es dementsprechend 
wenig Themen die speziell für Kinder relevant sind. Solche Aufmachungen 
würden sich durch eine kindgerechte Aufbereitung des Stoffes sowie einer 
passenden optischen Erscheinung auszeichnen.  
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Die Tatsache, dass die Gebärdensprache noch nicht lange zu den anerkannten 
Sprachen zählt - (2005 in Österreich), dürfte der Hauptgrund für die eher lang-
same Entwicklung von Webseiten speziell für diese Zielgruppe im Internet sein. 
Viele Webseiten sind überdies nur in der jeweils landesspezifischen Sprache ver-
fügbar und erfüllen keine Gütekriterien von barrierefreien Webseiten.  

Zudem sind der Großteil aller verfügbaren Lehrinhalte im Internet für hörende 
Personen konzipiert und umgesetzt (Howell, 2012). E-Learning-Angebote würden 
sich allerdings speziell für die Bedürfnisse von hörgeschädigten Personen eignen. 
„Deaf students need a variety of visually accessible teaching strategies that don’t 
rely solely on the written word. E-learning tools and strategies are perfect for 
their learning and encourages them to be interactive and more self-directed.“ 
(Howell, 2012, S. 3)  

Der Einsatz von Videos zur Vermittlung von Gebärden erweist sich überdies auch 
positiv auf andere Sinne und Fähigkeiten, wie eines besseren Leseverständnisses 
(Drigas & Kouremenos, 2005). Im Einsatz einer E-Learning-Anwendung zur Un-
terstützung von hörgeschädigten Personen liegt eine große Chance auf eine bes-
sere und vor allem zielgerichtete Förderung als bisher. Der mögliche mobile Ein-
satz von Anwendungen und die damit verbundenen Kommunikationsmöglichkei-
ten mit Mitlernern (Chat etc.) ermöglichen einen direkteren Kontakt und Bezugs-
punkte für die Betroffenen. „In this perspective, the evolution of web technologies 
towards portability and adaptability to users’ needs, and the use of educational 
strategies based on e-learning tools can forecast an enhancement of the effec-
tiveness of the actions directed to this specific target… The condition, however, is 
that strategies and tools are to be really oriented on the needs and resources of 
deaf learners.” (Nuccetelli & Monte, 2010, S. 1) 

Aus diesen Gründen wurde für die Beantwortung der Forschungsfrage eine neue 
E-Learning-Anwendung konzipiert und umgesetzt. Kapitel 7 - Umsetzung der E-
Learning-Anwendung - beschreibt den Verlauf und die Zielsetzung des Projektes.  
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7 Umsetzung der E-Learning-Anwendung 

Dieses Kapitel vermittelt das Projektumfeld und Ziel sowie den Verlauf der umge-
setzten E-Learning-Anwendung. Auf eine allgemeine Definition von E-Learning 
wird an dieser Stelle verzichtet. „E-Learning ist ein weites Feld, es lässt sich kei-
ner klassischen akademischen Disziplin alleine zuordnen: Informatik, pädagogi-
sche Psychologie, Didaktik und Grafikdesign liefern wichtige Beiträge.“ 
(Niegemann et al., 2004, S. 5). Speziell herauszuheben ist die Skalierbarkeit und 
die damit einhergehenden vielfältigen Einsatzmöglichkeiten von E-Learning-
Anwendungen.   

Bei der Konzipierung einer solchen Anwendung gilt es bestimmte Bereiche (Rah-
menbedingungen) gezielt zu analysieren (Niegemann et al., 2004). Die folgenden 
Schwerpunkte können als Leitfaden in frühen Entwicklungsphasen einer E-
Learning-Anwendung angesehen werden: 

• Problemanalyse 

Die Relevanz einer Anwendung ergibt sich aus einer gegebenen Problem-
stellung. Dieses identifizierte Problem soll mithilfe des Programms gelöst 
oder verbessert werden. Je genauer die globale Problematik analysiert und 
festgehalten wird, desto besser kann die Anwendung darauf abgestimmt 
werden. 

• Adressatenanalyse (Zielgruppenanalyse) 

Die Festlegung auf eine bestimmte Zielgruppe beeinflusst die Konzipierung 
der Anwendung sowie deren didaktische Aufbereitung. Relevante Faktoren 
betreffen bereits vorhandenes Vorwissen sowie Erfahrungen der Zielgrup-
pe mit der Materie. Weitere wichtige Einflussfaktoren stellen die Position 
und Funktion der Personen, deren bisherige Lerngeschichte, Bildungsstand 
sowie die vorhandene Lernmotivation und Einstellungen zum Inhalt dar. 
Auch zu erwartende kognitive Fähigkeiten der möglichen Zielgruppen soll-
ten bei diesen Vorüberlegungen nicht vernachlässigt werden. Dieser Punkt 
beeinflusst die optische Aufbereitung sowie die Navigation einer Anwen-
dung maßgeblich. Die Auswahl der präsentierten Inhalte sowie generelle 
Aufbereitung der Anwendung müssen Hand in Hand mit den wahrneh-
mungsbezogenen Besonderheiten der jeweiligen Zielgruppe gehen. Welche 
Inhalte oder Objekte sind also für die Zielgruppe interessant und anspre-
chend? Das finale Interesse der Zielgruppe an einer Anwendung kann nur 
unter Berücksichtigung dieser Faktoren erzielt werden.  

• Bedarfsanalyse 

Basierend auf der identifizierten Problemstellung des Projekts gilt es bei 
der Bedarfsanalyse zu ermitteln, bei welchen Kompetenzen die Adressaten 
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genaue Defizite aufweisen. Welcher Bedarf also genau durch die Anwen-
dung gedeckt werden soll.  

• Wissens- und Aufgabenanalyse 

Nach obigen Punkten steht die Analyse des eigentlichen Lernstoffes im 
Zentrum der Aufmerksamkeit. Wie und mit welchen Mitteln kann der ent-
deckte Bedarf befriedigt werden. Welches Wissen braucht man um die 
vorhandenen Lücken zu schließen? Wie können die Elemente des Lehrin-
halts organisiert werden?  

• Ressourcenanalyse 

Die Realisierbarkeit des Projekts hängt eng mit den zur Verfügung stehen-
den Ressourcen zusammen. Die gängigsten Posten stellen Material, Perso-
nal, Zeit sowie Geld dar.  

• Analyse des Einsatzkontexts 

Das Design der Anwendung sowie die Wahl der präsentierten Inhalte hängt 
stark mit dem Einsatzkontext zusammen. An welchen Orten und unter 
welchen Voraussetzungen wird die Anwendung verwendet? Welche techni-
schen Hilfsmittel stehen am Ort der Verwendung zur Verfügung? Findet die 
Wissensvermittlung personenbezogen statt oder können etwaige Lern-
gruppen gebildet werden? All diese Fragen entscheiden über Erfolg oder 
über Misserfolg einer Anwendung.  

7.1 Rahmenbedingungen des Projekts „Signguage“ 

Der Projektname setzt sich aus den englischen Wörtern Sign (= Zeichen, Geste) 
und Language (= Sprache) zusammen. Das Projekt teilt sich in zwei Bereiche 
auf. Der technische Teil beinhaltet die Konzipierung sowie Umsetzung der E-
Learning-Anwendung - im empirischen Teil erfolgt die theoretische Arbeit, die 
eine Heranführung an die Thematik mit all ihren Herausforderung beinhaltet so-
wie die Evaluierung der Anwendung mit anschließender Beantwortung der For-
schungsfrage dieser Arbeit. 

Tabelle 5 gibt eine Übersicht über die identifizierten Rahmenbedingungen des 
Projektes. Struktur und Aufbau der Gliederung orientieren sich an dem zuvor vor-
gestellten Leitfaden für die Konzipierung einer E-Learning-Anwendung sowie 
praktischer Beispiele aus der Literatur (Appelrath, 2009):   

 

Tabelle 5. Projekt "Singuage" - Rahmenbedingungen 

Projekt „Signguage“ 

Beteiligte Personen FH Oberösterreich, Campus Hagenberg 
Richard Pfeiffer BA 
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Johannes Kepler Universität Linz 
Mag. Dr. Susanne Jodlbauer  
 
Caritas für Menschen mit Behinderungen 
Beate Donnerbauer 
Romana Krause 
 
Experten (Fachwissen) 
Lydia Windisch 
Sabine Windisch 
Sabine Pfeiffer (Tonaufnahmen) 
 

Beschreibung des Projektes 

(Problemanalyse sowie Ein-
satzkontext) 

In dem Projekt „Singuage“ wurde eine E-Learning-
Anwendung konzipiert und umgesetzt, mit der Be-
troffene sowie interessierte Menschen eine Einfüh-
rung in die Welt der Gebärdensprache erhalten.  
Die Anwendung setzt es sich zum Ziel, Kindern mit 
Hörbeeinträchtigungen wie auch normal hörenden 
Kindern den Einstieg in die Gebärdensprache auf 
spielerische Weise näher zu bringen und die Kinder 
somit aktiv zu fördern. Die erste Version der An-
wendung enthält drei Module (Gegenstände, Farben, 
Gegensätze). Innerhalb der Module kann durch ei-
nen Klick auf ein vorhandenes Element die dazu 
passende Gebärde als Video angesehen werden. Der 
Begriff wird zusätzlich mit Text und Ton hinterlegt.  
Eine Kombination von unterschiedlichen Präsentati-
onskanälen ermöglicht überdies eine gewinnbrin-
gende Lernerfahrung für die Betroffenen. Die im 
Erklärungsvideo gezeigte Gebärde wird also zusätz-
lich über einen auditiven sowie einen textuellen Ka-
nal unterstützt. Eine Visualisierung von auditiven 
Informationen gilt als besonders wichtig beim Ein-
satz von E-Learning-Angeboten für Hörgeschädigte 
(Debevc, Kosec, & Holzinger, 2000). Unter der An-
leitung eines Betreuers (Eltern, Pädagogen) sind 
folgende Anwendungssituationen denkbar (geschult 
bezieht sich in diesem Zusammenhang auf Kennt-
nisse der Gebärdensprache): 

• Einsatz im Kindergarten (gemischte Gruppe 
aus hörenden und gehörlosen Kindern, ge-
schulte / ungeschulte Betreuer) 

• Einsatz Zuhause, gemeinsam mit den Eltern 
(hörend, gehörlos) 

• Einsatz in Schulen (gemischte Gruppen, ge-
schulte / ungeschulte Betreuer) 
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• Einsatz in speziellen Organisationen (Sonder-
schulen etc.) 

• Einsatz in Krankenhäusern (Ambulanzen 
etc.) 
 

Adressatenanalyse Hauptzielgruppe: Hörende sowie gehörlose Kinder 
im Alter von 3-7 Jahren.  
Betreuer: Pädagogen, Eltern, Interessierte jeder Art 
 

Ressourcenanalyse Material: selbst erstellte Grafiken, Videos, Audio 
Personal: Experten für die Beratung und Qualitätssi-
cherung bei der Erstellung der Anwendung. Ausge-
bildete Personen (Gebärdensprache) für die Erstel-
lung der Videos sowie Audioaufnahmen.  
Zeit: 2 Semester (WS12, SS13) 
 

Eingesetzte Werkzeuge Articulate Storyline, Adobe Illustrator, Audacity, 
iMovie, Adobe Premiere 
 

Erstellte Materialien 63 Videos (Begriffserklärungen in Gebärdensprache) 
53 Audioaufnahmen (Sprachliche Hinterlegung der 
Videos) 
31 Grafiken (unabhängig von den Hintergründen in 
der eigentlichen Anwendung) 
 

Didaktisches Szenario Die erstellten Materialien werden in einem E-
Learning-Szenario eingesetzt. Gemäß dem Prinzip 
des Modelllernens werden die Gebärden als Video 
vorgezeigt, womit ein aktives Nachmachen unter-
stützt wird. Zusätzlich findet sich bei jedem Video 
noch der textliche Begriff sowie eine stimmliche Un-
termalung. Alle Sinne (Gehörsinn, Sehsinn etc.) 
sollen hierbei angeregt werden. Die Module orientie-
ren sich an praktischen Übungen, die speziell bei 
Frühförderprogrammen verwendet werden (siehe 
auch Abschnitt 5.3.2 - Praxisnahe Übungen).  
Die Lernerfahrung soll durch Eigenerfahrungen und 
entdeckendes Lernen erzielt werden. Die klickbaren 
Elemente müssen in den einzelnen Modulen selbst-
ständig gefunden und ausgewählt werden. Zur Wis-
sensüberprüfung wird ein Drag and Drop-Quiz  ein-
gesetzt. Hier müssen Gegenstände dem passenden 
Gebärdensprachvideo zugeordnet werden. 
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Weiterführende Informatio-
nen 

Richard Pfeiffer 
0680 / 21 40 150 
richardpfeiffer.mail@gmail.com 
 

7.1.1 Zielgruppe 

Die Module, welche die konkreten Lerninhalte spielerisch vermitteln sollen, zielen 
durch die grafische Gestaltung speziell auf die Hauptzielgruppe von Kindern zwi-
schen drei bis sieben Jahren ab. Diese Gruppe wird die E-Learning-Anwendung 
aktiv verwenden und einsetzen. Bei der Benutzung ist zu beachten, dass sie in 
der Regel unter Betreuung und Anleitung abgehalten werden wird. Gemäß den 
Einsatzkontexten können die Betreuer Eltern, geschulte Pädagogen, mobile Be-
treuer oder interessierte Personen aller Art sein. Eine Übersicht über die Zielgrup-
pen ist in Abbildung 19 ersichtlich, wobei die grün hinterlegten Felder für die 
Gruppen der Betreuer stehen. 

 
Abbildung 19. Zielgruppen der E-Learning-Anwendung „Singuage“ 

7.1.2 Globale Problemstellung 

Es existiert bis dato noch keine kindgerecht-aufbereitete E-Learning-Anwendung 
mit deren Hilfe Kinder gemeinsam mit Eltern oder Pädagogen arbeiten können 
(Wissenstand: Experteninterviews, State-of-the-Art-Analyse). Vorhandene Lern-
spiele beziehungsweise Lerninhalte beschränken sich größtenteils auf rein analoge 
Medien. 

Kinder (3- 7 Jahre, 
hörend, gehörlos) 

Eltern (hörend, 
gehörlos) 

geschulte Pädagogen 
(hörend, gehörlos) 

interessierte Personen 
(hörend, gehörlos) 

mailto:richardpfeiffer.mail@gmail.com
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Eine weitere Problemstellung ergibt sich speziell aus der Tatsache, dass in ländli-
chen Gebieten oder direkt bei den Kindern Zuhause oft nicht die Möglichkeit be-
steht, Kindern mit Hörbeeinträchtigungen gezielt zu helfen oder sie zu fördern, da 
es an geschultem Personal fehlt. Hier könnte man mit den Vorteilen einer E-
Learning-Anwendung gezielt Abhilfe schaffen. Folgende Punkte können daher als 
Stärken von solchen Anwendungen angesehen werden: 

• Kostenersparnis (speziell bei Personal) 

• Zeitersparnis 

• Flexibilität 

• Individuelle Lerntempi sowie Lernmethoden 

• Räumliche Unabhängigkeit 

• Stärkung der Eigenverantwortlichkeit 

• Arbeiten mit modernen Technologien und Medien 

• Interaktivität 

7.1.3 Ziele und Erfolgskriterien 

Das Hauptziel besteht in erster Linie im praktischen Einsatz der E-Learning-
Anwendung. Die Verwendung der Plattform soll für die jeweiligen Zielgruppen 
eine sinnvolle Unterstützung darstellen. Pädagogen sowie Eltern sollen mit Hilfe 
der Anwendung gemeinsame Lerneinheiten mit den Kindern planen und effektiv 
umsetzen können.  

Der gewünschte Lerneffekt bezieht sich auf Fortschritte der Kinder beim Erlernen 
eines Wortschatzes der Gebärdensprache. Die Verwendungs- und Einsatzmöglich-
keiten der Anwendung sind in der Praxis vielschichtig. Die Kinder können selbst-
ständig auf Entdeckungsreise gehen oder unter genauen Anleitungen bestimmten 
Fragen oder Aufgaben nachgehen.   

Weiters soll die Verwendung der Plattform den Kindern sowie Betreuern Spaß ma-
chen. Diesem Ziel kommt besonders der Fokus auf eine kindgerechte Präsentation 
sowie der Interaktivität der Inhalte zugute.  

7.2 Verlauf des Projekts 

Das Projekt wurde im Oktober 2012 im Rahmen einer Masterarbeit an der FH 
Oberösterreich, Campus Hagenberg gestartet. Basierend auf der Problemstellung, 
siehe Abschnitt 7.1.2 - Globale Problemstellung - wurden neben einer ersten Lite-
raturrecherche, Interviews mit Experten (Beate Donnerbauer, Romana Krause, 
Lydia Windisch) geführt. Das Hauptziel der Interviews bestand in der Erlangung 
eines besseren Verständnisses der Materie sowie genauerer Einblicke. Basierend 
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auf diesen Erkenntnissen wurde ein Modulkonzept für die E-Learning-Anwendung 
erarbeitet. 

7.2.1 Modulkonzept 

Basierend auf den Expertenmeinungen und der Recherche von gängigen Lernme-
dien und Materialien für Kleinkinder wurden insgesamt vier Module konzipiert. Die 
Ideen harmonieren mit denen in Abschnitt 5.3.2 - Praxisnahe Übungen - vorge-
stellten Frühfördermaßnahmen. Eine ergänzende Verbindung aus diesen Übungen 
gemeinsam mit der E-Learning-Anwendung dürfte dadurch gewährleistet sein. 
Abbildung 20 zeigt die Modulauswahl des Projektes „Singuage“, mit deren Hilfe 
man einzelne Module anwählen und genauer erkunden kann.  

 
Abbildung 20. Projekt „Singuage“ - Modulauswahl 

 

Klickt man in einem Modul auf ein vorhandenes Element, so wird ein Video mit 
der passenden Gebärde, dem Text sowie einer Tonaufnahme angezeigt. Die Vi-
deos können beliebig oft wiederholt werden. Abbildung 21 zeigt das Wiedergabe-
fenster nach dem Klick auf das Objekt „Sessel“ innerhalb des Moduls „Gegenstän-
de“.  
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Abbildung 21. Projekt „Singuage“ - Erklärungsvideo des Wortes „Sessel“ 

 

Im Folgenden findet sich eine kurze Vorstellung der einzelnen Module: 

• Gegenstände 

Der Grundgedanke liegt im Erkunden einer für Kinder bekannten und all-
täglichen Umgebung. Die Startseite des Moduls ist unter Abbildung 22 er-
sichtlich. Genauer wurde ein Wohnzimmer konzipiert, welches gängige Ob-
jekte beinhaltet, die für Kinder geläufig sind. Um den Entdeckertrieb zu 
fördern befinden sich in dem Zimmer zwei Objekte, welche bei einem Klick 
darauf vergrößert werden und somit weitere Details offenbaren: 

Hauptelemente im Wohnzimmer:   

o Türe 

o Bild 

o Tisch 

o Sessel 
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Abbildung 22. Projekt „Singuage“ - Startseite des Moduls „Gegenstände“ 

 

Konzeptvorschläge für die vergrößerbaren Objekte: 

o Obstkorb (Banane, Orange, Apfel, Birne) 

o Tiere (Hund, Katze, Hase, Vogel) 

o Spielsachen (Auto, Ball, Bausteine, Puppe) 

o Garderobe (Hemd, Hose, Kleid, Schuhe) 

In der finalen Anwendung wurde der Obstkorb, (Abbildung 23) sowie das 
Tiermodul, (Abbildung 24) in Form eines Bilderbuches realisiert. Die Haup-
tüberschriften (Obst, Tiere) sind ebenfalls als klickbares Element verfüg-
bar.  
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Abbildung 23. Projekt „Singuage“ – Obstkorb im Modul „Gegenstände“ 

 

 
 

Abbildung 24. Projekt „Singuage“ - Tierbuch im Modul „Gegenstände“ 
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• Farben 

Das Erlernen von grundlegenden Farben soll durch den Einsatz eines bun-
ten Clowns ermöglicht werden. Die einzelnen Elemente des Clowns wie 
Nase, Hut, Haare etc., siehe Abbildung 25, sind interaktiv anwählbar und 
mittels eines Klicks kann die für die Farbe stehende Gebärde angesehen 
werden. 

 
Abbildung 25. Projekt „Singuage“ - Startseite des Moduls „Farben“ 

 

Zusammenfassend befinden sich am rechten Bildrand alle verfügbaren 
Farben. Die Hauptüberschriften des Modules („Bunti“, „Clown“) sind eben-
falls als Video anwählbar.  

Verfügbare Farben: 

o Bunt 

o Blau 

o Braun 

o Gelb 

o Grün 

o Lila 

o Orange 

o Rot  

o Schwarz  

o Weiß 

• Gegensätze 

Das Lernen mit Gegensätzen gilt laut den zugrunde liegenden Quellen (Ex-
perteninterviews, Analyse vorhandener Lernspiele) als besonders effizient. 
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Aus diesem Anlass beinhaltet dieses Modul insgesamt sechs Gegensatz-
paare. Abbildung 26 zeigt das erste Gegensatzpaar des Moduls.   

 
Abbildung 26. Projekt „Singuage“ - Gegensatzpaar im Modul „Gegensätze“ 

 

Die Gegensätze sind sowohl grafisch als auch textuell ersichtlich und mit 
den passenden Videos hinterlegt.  

Gegensatzpaare: 

o Kalt : Warm 

o Schwer : Leicht 

o Trocken : Nass 

o Bub : Mädchen 

o Richtig : Falsch 

o Lieb : Böse 

• Tagesablauf (nicht in der finalen Anwendung realisiert) 

Als besonders interessant erscheint die Aufbereitung eines für ein typi-
sches Kindergartenkind alltäglichen Tagesablaufs. Aus diesem Grund bein-
haltet dieses Modul folgende Videos: 

o Anziehen 

o Aufstehen 

o Frühstück essen 

o Frühstück 

o Gehen 

o Jause essen 

o Kreis 

o Lied Singen 

o Schlafen gehen 

o Spazieren 

o Spielen 

o Zähne putzen 
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7.2.2 Umsetzung der Module 

Die für die Module benötigen grafischen Materialien wurden allesamt selbst er-
stellt und in die Anwendung implementiert (Adobe Illustrator, Articulate Story-
line). Bei den verfügbaren optischen Grafiken handelt es sich um Vektorgrafiken. 
Die Videos wurden im Caritas Kindergarten Linz gedreht und im Anschluss ge-
schnitten (iMovie, Adobe Premiere). Ein besonderer Dank geht an dieser Stelle an 
Romana Krause, die sich für die Erstellung der Videos zur Verfügung stellte.  

Da Frau Krause selbst gehörlos ist und der Lautsprache nur bedingt mächtig ist, 
wurden die Videos gemeinsam mit Sabine Pfeiffer nachvertont (mittels Audacity). 
Als spezielle Art der Wissensüberprüfung wurde ein Drag and Drop-Quiz imple-
mentiert, bei dem Objekte den dazu passenden Videos zugeordnet werden müs-
sen. Abbildung 27 zeigt die erste Seite des Quiz.   

 
Abbildung 27. Projekt „Singuage“ - Drag and Drop-Quiz 

 

Die vorläufig finale Anwendung verfügt über die Module „Gegenstände“, „Farben“ 
und „Gegensätze“ sowie dem Quiz. Aus zeitlichen Gründen konnte das vierte Mo-
dul „Tagesablauf“ im Rahmen dieser Masterarbeit nicht umgesetzt werden. Die 
benötigen Materialien wie Videos und Audioaufnahmen wurden jedoch bereits 
erstellt. Eine Implementierung könnte in einer folgenden Ausbaustufe der Anwen-
dung realisiert werden.   



 

83 
 

7.3 Theoretische Hintergründe 

Das der Anwendung zugrunde liegende Lernmodell gliedert sich nach (Elsässer, 
2000) in zwei Teilbereiche auf: 

• Lernen durch Eigenerfahrung (Aneignung von Erfahrungswissen) 

• Entdeckendes Lernen (Aneignung durch Suchprozesse im Lebensumfeld, 
generalisierendes Lernen) 

 

Beiden Bereichen liegt ein unmittelbarer Lebensbezug zugrunde. Der Benutzer der 
Anwendung muss die verfügbaren Elemente in einem ersten Schritt identifizieren 
und sie anschließend gezielt auswählen. Der Kontext der Anwendung bedarf also 
eines aktiven Handelns (experimentieren, suchen, Ermittlung). Eine weitere Er-
fahrung entsteht in der Auswirkung des eigenen Handelns. Klickt der Benutzer auf 
ein Objekt, so erscheint das passende Video mit der Gebärde. Der eigene Klick 
auf ein Element ruft also eine Reaktion in der Anwendung hervor. Weitere Cha-
rakteristika dieses Basismodells des Lernens werden wie folgt beschrieben 
(Niegemann et al., 2004): 

• Inneres Vorstellen des Handelns im Kontext (Vorbereitung, Ablaufplanung, 
Ermittlung) 

• Erste Ausdifferenzierung durch Reflexion von Weg, Ziel und Sinn der 
Handlung 

• Generalisierung des Ausdifferenzierungsergebnisses 

• Übertragung der Lernkonsequenzen auf größere Zusammenhänge, Einstig 
in die symbolische Repräsentation 

 

In diesem Zusammenhang erscheint eine genauere Beleuchtung der Begriffe In-
teraktion sowie Interaktivität hilfreich. „Als Interaktion bezeichnen wir aus sozial-
wissenschaftlicher Perspektive das wechselseitig handelnde aufeinander Einwirken 
zweier Subjekte. Seit  digitale Medien Funktionen menschlicher Kommunikations-
partner übernehmen können, kann diese Definition (metaphorisch) erweitert wer-
den auf Fälle, in denen eines der Subjekte durch ein entsprechendes technisches 
System ersetzt wird.“ (Niegemann et al., 2004, S. 109)  

„Interaktivität bezeichnet das Ausmaß, in dem eine Lernumgebung Interaktionen 
ermöglicht und fördert.“ (Niegemann et al., 2004, S. 109) Interaktivität in E-
Learning-Anwendungen soll demnach folgende Funktionen erfüllen sowie unter-
stützen: 

• Motivieren 

• Informieren 
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• Verstehen fördern 

• Behalten fördern 

• Anwenden bzw. Transfer fördern 

• Lernprozesse organisieren und regulieren 

• Grundfunktionen jedes Lehrens 

 

Abschließend behandelt dieses Kapitel die Frage nach der Wahl der Wissensver-
mittlung durch Videos. Weitere Möglichkeiten wären beispielsweise Animationen 
oder statische Grafiken/Fotos. 

Um diese Frage zu beantworten sind die Funktionen von Video in Multimedia-
Anwendungen herauszustreichen (Niegemann et al., 2004): 

• Veranschaulichung raumzeitlicher Abläufe, dreidimensionaler Verhältnisse 
oder komplexer Bewegungs- und Interaktionsverläufe  

• Verbesserte Behaltens- und Verstehensleistungen: Die Darstellung gleicher 
Informationen durch verschiedene Symbolsysteme führt zu einer kogniti-
ven „Summation“, d.h. zur Generierung multipler, modalitätsspezifischer 
mentaler Repräsentationen 

• Große Anschaulichkeit und Authentizität: Verbesserter Wissenserwerb und 
Wissenstransfer 

• Hinwendungs- und Orientierungsreaktionen beim Rezipienten: Aktivierung 
und Aufmerksamkeitssteuerung 

• Emotionalität 

 

Da beim Wahrnehmungsprozess, wie in Abschnitt 2.1.3 - Einbindung aller Sinne - 
stets eine Kombination aus allen verfügbaren Sinnen auftritt, fiel die Entschei-
dung der Wissenspräsentation auf das Medium Video. Zusätzlich zu dem beweg-
ten Bild hört der Benutzer das gesprochene Wort und kann eine textuelle Über-
schrift der Begriffe erfassen.  

Das Projekt „Signguage“ wurde schließlich durch zwei qualitative Beobachtungen 
evaluiert. Ziel der Evaluierung bestand in der Identifikation eines Erfolgs bezie-
hungsweise Misserfolgs der Anwendung im Hinblick auf die Forschungsfrage sowie 
der Praxistauglichkeit der theoretischen Hintergründe. Die Ergebnisse und Heran-
gehensweise der Beobachtung werden in Kapitel 8 - Evaluierung der E-Learning-
Anwendung - vorgestellt.  
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8 Evaluierung der E-Learning-Anwendung 

Dieses Kapitel behandelt die Durchführung der Evaluierung der E-Learning-
Anwendung. „Wenn von Evaluation gesprochen wird, so geht es darum, ein Bil-
dungsangebot oder eine einzelne Maßnahme hinsichtlich ihrer Qualität, Funktiona-
lität, Wirkung und ihrem Nutzen zu analysieren und zu bewerten.“ (Niegemann et 
al., 2004, S. 291)  

Weiters werden drei Evaluationskriterien genannt, die die Basis für den später 
vorgestellten Kriterienkatalog der Beobachtung bilden (Niegemann et al., 2004):  

• Inhaltliche / didaktische Gestaltung 

Zur inhaltlichen Gestaltung zählen Kriterien wie die Aktualität, Umfang, 
Tiefe, Schwierigkeitsgrad sowie die Vielfalt und Komplexität des zu präsen-
tierenden Wissens. Didaktische Faktoren betreffen das Vorwissen der Ad-
ressaten, benötigte Instruktionsmöglichkeiten mit anderen Lernenden oder 
Betreuern sowie den subjektiven und objektiven Lernerfolg. 

• Usability / softwareergonomische Gestaltung 

Hier steht die reine Bedienbarkeit einer Anwendung im Vordergrund. Wie 
reagiert der Benutzer auf das Layout, die Benutzerführung, programmier-
technische Aspekte, Nutzungszufriedenheit, Navigationsstruktur, Navigati-
onsmöglichkeiten bis hin zu etwaigen Programmfehlern. Auch die Anord-
nung und der Einsatz von Grafiken, Text, Audio und Video kann bewertet 
werden. 

• Nähe zum Curriculum 

Inwieweit gliedert sich die neue Lernumgebung in bereits bestehende 
Lernmodule oder Lernangebote ein. 

Eine zielgerichtete Evaluierung muss als ein selbstverständlicher Bestandteil von 
Konzeption, Entwicklung und Einsatz von E-Learning-Angeboten angesehen wer-
den.  

8.1 Evaluierungsmethode - Beobachtung 

Für die Evaluierung des Projekts „Singuage“ wurde eine Beobachtung durchge-
führt. Speziell im Kontext des multimedialen Lernens bietet eine Beobachtung 
eine schnelle und effektive Beurteilung über einen Untersuchungsgegenstand. Die 
definierte Zielgruppe der E-Learning-Anwendung, siehe Abschnitt 7.1.1 - Ziel-
gruppe - legt die Wahl einer Beobachtung ebenfalls nahe, da andere Evaluie-
rungsmethoden wie ein Interview oder Befragungen speziell bei Kleinkindern we-
nig erfolgsversprechend erscheinen. Im Gegensatz zu anderen Verfahren ermög-
licht es die Beobachtung, Daten direkt zu erheben, am Forschungsfeld teilzuneh-
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men und mit ihm zu interagieren. Die Einsatzmöglichkeiten reichen von einer rei-
nen Selbstbeobachtung in der Benutzung einer Anwendung mittels eines Lernta-
gebuches bis hin zur Beobachtung einer Person, die mit einem Programm arbei-
tet. Auch die Bewertung eines kollaborativen Lernprozesses einer Lerngruppe ist 
durch eine Beobachtung denkbar, vorausgesetzt die Anwendung ist auf eine ge-
meinsame Benutzung ausgelegt. Die Beobachtung muss dabei stets den Grund-
kriterien wissenschaftlichen Arbeitens entsprechen und somit zielgerichtet, stan-
dardisiert und intersubjektiv nachprüfbar sein (Niegemann et al., 2004).  

Der Begriff der Beobachtung beschreibt ein systematisches Erfassen, Festhalten 
und Deuten sinnlich wahrnehmbaren Verhaltens zum Zeitpunkt seines Gesche-
hens (Atteslander, 2003). Dieser Prozess ist demnach ein aktiver Vorgang und 
erfordert ein hohes Maß an sozialen und fachlichen Kompetenzen des Forschers.  

8.1.1 Bestandteile der Beobachtung 

Hier lassen sich nach (Atteslander, 2003) vier Teilelemente festhalten: 

• Beobachtungsfeld 

Das Beobachtungsfeld beschreibt den räumlichen sowie sozialen Bereich 
der Beobachtung. Wo, wann und unter welchen Rahmenbedingungen fin-
det die Beobachtung statt. Weiters wird hier zwischen einer Feld- sowie 
Laborbeobachtung unterschieden. Die Feldbeobachtung untersucht Perso-
nen in ihrer natürlichen Umwelt, unter den dort vorherrschenden Bedin-
gungen. Bei der Laboruntersuchung werden die Rahmenbedingungen der 
Beobachtung künstlich nachgebildet.  

• Beobachtungseinheiten 

Der konkrete Gegenstand der Beobachtung wird als Beobachtungseinheit 
bezeichnet. Gegenstand kann hierbei eine Person, ein Verhalten oder ein 
bestimmter Prozess sein.  

• Beobachter 

Hier wird das Verhalten des eigentlichen Beobachters beschrieben, also 
sein Verhalten gegenüber dem Untersuchungsfeld. In der einfachsten Form 
ist zwischen einer aktiven Teilnahme des Beobachters an der Situation und 
einer reinen Beobachtung zu unterscheiden.  

• Beobachtete 

Sind die beobachteten Personen über den Prozess eingeweiht oder werden 
sie verdeckt beobachtet. Diese Frage ist vor allem im Hinblick auf rechtli-
che Fragen (Aufzeichnungstechniken, Publikationen etc.) wesentlich.  
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8.1.2 Formen der Beobachtung 

Die Beobachtung kann neben den zuvor beschriebenen Bestandteilen, durch ihren 
Grad an Strukturiertheit, Offenheit sowie der Teilnahme des Beobachters typisiert 
werden (Atteslander, 2003).  

Strukturiert vs. Unstrukturiert: 

Eine strukturierte Beobachtung zeichnet sich durch ein zuvor festgelegtes Be-
obachtungsschema aus. Hier werden demnach diverse Vorüberlegungen (Rah-
menbedingungen, Ziel, Kriterienkatalog etc.) getätigt. Bei einer gegebenen Struk-
turiertheit wird versucht eine zuvor festgelegte Hypothese zu überprüfen. Die 
unstrukturierte Beobachtung leitet auf Basis der Beobachtung mögliche Hypothe-
sen ab. Eine strukturierte Beobachtung erfordert überdies ein sofortiges Festhal-
ten der Forschungserkenntnisse.     

Offen vs. Verdeckt: 

Ob eine Beobachtung offen oder verdeckt stattfindet, hängt davon ab, ob sich der 
Beobachter zu erkennen gibt oder nicht. Die Beobachtung ist also offen, wenn der 
Beobachtende beispielsweise neben dem Lernenden am Computer sitzt und des-
sen Handlung protokolliert. Bei der verdeckten Beobachtung ist es dem Lernen-
den nicht bewusst, dass er beobachtet wird. Eine Offenlegung kann zu eventuel-
len Verhaltensänderungen der Beobachteten führen, da sie sich womöglich nicht 
natürlich verhalten.  

Teilnehmend vs. nicht Teilnehmend: 

Der Unterschied zwischen einer teilnehmenden und einer nicht teilnehmenden 
Beobachtung besteht darin, dass der Beobachter im ersten Fall aktiv, im zweiten 
nicht aktiv in das Geschehen involviert ist. Mit der aktiven Teilnahme anderer Be-
obachtungssituation kann eine starke Beeinflussung der Beobachteten einherge-
hen.  

Die definierten Ausprägungen lassen sich beliebig kombinieren, wobei die Gren-
zen in der Praxis schnell verschwimmen können. (Kromrey, 2006) beschreibt in 
einem Modell bis zu 16 unterschiedliche Kombinationsmöglichkeiten.  

Für die Evaluierung des Projektes „Singuage“ wurde eine strukturierte, offene, 
nicht teilnehmende, systematische Beobachtung in einer natürlichen Umgebung 
durchgeführt.  

8.2 Durchführung der Beobachtung 

Das Ziel der Beobachtung ist die Beantwortung der einleitenden Forschungsfrage 
der Arbeit: 
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Inwieweit kann eine E-Learning-Anwendung gezielte Frühförderungsmaßnahmen 
für Kinder mit/ohne Hörbeeinträchtigungen unterstützen? 

Es gilt also zu untersuchen, ob die Anwendung „Signguage“ in der Praxis effektiv 
eingesetzt werden kann. Mögliche Einsatzszenarien wurden in Abschnitt 7.1 - 
Rahmenbedingungen des Projekts „Signguage“ - beschrieben.  

Durchgeführt wurden 13 Beobachtungen an zwei unterschiedlichen Zeitpunkten 
sowie Orten. Auf Basis der in Kapitel 8 - Evaluierung der E-Learning-Anwendung - 
beschriebenen Kriterien, wurde ein Kriterienkatalog entwickelt und bei den Be-
obachtungen eingesetzt, welcher das schnelle Erfassen der Beobachtungssituation 
erleichtern soll.  

8.2.1 Kriterienkatalog 

Der Kern eines Kriterienkatalogs ist eine mehr oder weniger strukturierte Zu-
sammenstellung von Qualitätskriterien in Form von Fragen und Einschätzungsska-
len zur standardisierten Beurteilung (Niegemann et al., 2004). Die Auflistung be-
inhaltet vermutete Situationen, die bei der praktischen Verwendung der Anwen-
dung eintreten können.  

Im Vorhinein wurden mögliche beobachtbare Kriterien definiert. Während der Be-
obachtungen wurde für jedes Eintreten eines Kriteriums ein Punkt in der Spalte 
„Häufungen“ vergeben. Tabelle 6, zeigt den finalen Beurteilungsbogen, der bei 
den Beobachtungen eingesetzt wurde: 

Tabelle 6. Kriterienkatalog der Beobachtung 

Beobachtbares Kriterium:  Häufungen: 

Kind zeigt Interesse  

Kind lacht / wirkt fröhlich  

Kind macht die Gebärden aktiv nach  

Kind findet das Design/Layout ansprechend  

Kind wirkt gelangweilt  

Kind wirkt abgelenkt durch äußere Faktoren  

Kind stellt viele Fragen  

Kind bedient die Anwendung alleine  

Kind versteht den Zusammenhang zwischen einem 
Klick und dem erscheinenden Video 

 

Kind spricht zur Anwendung  

Kind weiß nicht mehr weiter  
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Kind wirkt überfordert  

Kind kann Anweisungen umsetzen  

Kind sieht sich wiederholt ein Video an  

Kind findet viele klickbare Elemente  

Kind findet wenig klickbare Elemente  

Kind geht weg  

Kind wünscht sich mehr Inhalte  

Programm offenbart Fehler  

 

Im Folgenden werden die beiden durchgeführten Beobachtungstermine genauer 
beschrieben. Die Beobachtungssituationen werden hierbei gemäß den in Abschnitt 
8.1.1 - Bestandteile der Beobachtung - vorgestellten Kriterien präsentiert.  

8.2.2 Erster Beobachtungstermin 

Datum: -------------------------------- Sonntag, 14.04.2013 

Ort: ------------------------------------ Linz, Cafe Landgraf 

Anlass: -------------------------------- „Juvenilia In Sign“ Jazz-Brunch 

Alter der Kinder: -------------------- 3 - 7 Jahre 

Anzahl der Beobachtungen: ------- 7 

Anzahl hörend: ---------------------- 5 

Anzahl gehörlos: -------------------- 2 

Bestandteile der Beobachtung: --- siehe Tabelle 7 

 

Tabelle 7. Bestandteile der 1. Beobachtung 

Beobachtungsfeld: Die Beobachtung fand im Rahmen ei-
ner beaufsichtigten Kinderbetreuung 
statt. Die verfügbare Räumlichkeit war 
neben diversen Spielsachen für die 
Kinder mit einem speziell für die Be-
obachtung vorgesehenen Tisch ausge-
stattet worden. Die Anwendung konnte 
auf zwei Computern nebeneinander 
ausprobiert werden. Betreut und ange-
leitet wurden die Kinder von einer Mit-
arbeiterin der Organisation „Kinder-
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welt“, die für die Kinderbetreuung en-
gagiert wurde. Sie wurde zuvor über 
die Benutzung der Anwendung unter-
richtet. Kenntnisse der Gebärdenspra-
che lagen in diesem Falle nicht vor.  

Beobachtungseinheiten: Wie reagieren unvoreingenommene 
Kinder in einer natürlichen Umgebung 
auf die Anwendung? Ist die Anwendung 
interessant genug gestaltet und aufbe-
reitet, um das Interesse der Kinder zu 
wecken. Wird der Zweck, die Veran-
schaulichung von Gebärden, von den 
Kindern verstanden? Werden die Ge-
bärden aktiv nachgemacht? 

Beobachter: Richard Pfeiffer 

Beobachtete: Anwesende Kinder der Veranstaltung 
unter Anleitung der anwesenden Be-
treuerin.  

8.2.3 Zweiter Beobachtungstermin 

Datum: -------------------------------- Montag, 22.04.2013 

Ort: ------------------------------------ Linz - Kapuzinerstraße, Caritas Kindergarten  

Anlass: -------------------------------- Betreuung der integrativen “Mäusegruppe” 

Alter der Kinder: -------------------- 3 - 6 Jahre 

Anzahl der Beobachtungen: ------- 6 

Anzahl hörend: ---------------------- 3 

Anzahl gehörlos: -------------------- 3 

Bestandteile der Beobachtung: --- siehe Tabelle 8 

 

Tabelle 8. Bestandteile der 2. Beobachtung 

Beobachtungsfeld: Die zweite Beobachtung fand direkt in 
einer Gruppe des Caritas Kindergarten 
Linz statt. Die gewählte „Mäusegruppe“ 
ist hierbei eine integrative Kindergar-
tengruppe, bei der hörende und gehör-
lose Kinder gemeinsam betreut wer-
den. Dementsprechend sind gehörlose 
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sowie hörende Pädagogen vor Ort, die 
allesamt die Gebärdensprache beherr-
schen. Mittels eines Laptops fand die 
Beobachtung direkt im Hauptraum der 
Gruppe statt. Hierfür wurden unter der 
Anleitung der Pädagogen der Reihe 
nach Kinder zu dem Laptop gebeten. 
Benutzt wurde die Anwendung teils in 
Einzelbetreuung, teils in Gruppen bis 
zu 3 Kindern. Die Betreuer wurden zu-
vor über die Benutzung der Anwendung 
unterrichtet.  

Beobachtungseinheiten: Wie kann die Anwendung in einem Kin-
dergarten-Setting eingesetzt werden? 
Profitieren die Kinder sowie die Päda-
gogen von den Möglichkeiten der An-
wendung? Zeigen die Kinder Interesse 
und ist ein wiederholter Einsatz der 
Anwendung in vergleichbaren Settings 
denkbar? 

Beobachter: Richard Pfeiffer 

Beobachtete: Anwesende Kinder der „Mäusegruppe“ 
unter der Anleitung der geschulten Pä-
dagogen.  

8.2.4 Auswertung der Beobachtungen 

Bis auf eine Ausnahme überwogen bei allen durchgeführten Beobachtungen die 
folgenden Kriterien (Anzahl der vergebenen Punkte durch den Beobachter): 

• Kind zeigt Interesse 

• Kind lacht / wirkt fröhlich 

• Kind macht die Gebärden ak-
tiv nach 

• Kind bedient die Anwendung 
alleine  

• Kind spricht zur Anwendung 

• Kind kann Anweisungen um-
setzen 

• Kind findet viele klickbare 
Elemente 

• Kind wünscht sich mehr Inhal-
te 

• Programm offenbart Fehler 

 

Auf eine genaue Auflistung der Anzahl an vergebenen Punkten wird aufgrund von 
daraus resultierenden Verzerrungen verzichtet. Da die Zeitdauer der Benutzung 
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stets variierte, können die Ausprägungen der Kriterien nicht mathematisch vergli-
chen werden (Bei einer Beobachtungsdauer von zehn Minuten sind 14 Ausprä-
gungen des Merkmals „Kind findet viele klickbare Elemente“ nicht zu vergleichen 
mit drei Ausprägungen dieses Merkmals bei einer Dauer von nur vier Minuten).   

Die Anwendung wurde lediglich bei einer von 13 Beobachtungen vorzeitig verlas-
sen.  

Speziell bei den Beobachtungen im Kindergarten zeigte sich ein gehäuftes Vor-
kommen des Merkmals „Kind macht die Gebärden aktiv nach“. Bei allen drei Be-
obachtungen mit gehörlosen Kindern im Kindergarten war dieses Merkmal am 
stärksten ausgeprägt. Die Vertrautheit mit der Thematik der Gebärdensprache 
dürfte hier erste Hemmschwellen schnell aufheben und animierend wirken. Die 
Anwendung wurde von den Benutzern weitgehend eigenständig bedient. Etwaige 
Hilfeleistungen der Betreuer konnten stets prompt umgesetzt werden. In zehn 
von 13 Beobachtungen wurden die durchgeführten Schritte und Handlungen der 
Benutzer selbständig kommentiert.   

Die verfügbaren Elemente in den einzelnen Modulen wurden größtenteils gefun-
den und angeklickt. Ein etwaiges Übersehen von Elementen konnte durch die Hil-
festellung der Betreuer stets erfolgreich ausgeglichen werden. In sieben von 13 
der Beobachtungen wünschten sich die Kinder nach einem ersten Programm-
durchlauf mehr Inhalte und Module. Aufgetretene Programmfehler bezogen sich in 
erster Linie auf Tonaussetzer während der Betrachtung eines Videos. Dies konnte 
durch ein manuelles Wiederholen des Videos behoben werden. 

Zehn der 13 beobachteten Kinder befanden sich in der Altersgruppe drei bis fünf 
Jahre. Die restlichen drei bestritten die Altersgruppe sechs bis sieben Jahre. Die 
jüngere Gruppe musste bei der Anwendung der Plattform erwartungsgemäß mehr 
durch die Pädagogen unterstützt und geführt werden als die zweite Gruppe. Die 
Bereitschaft die Gebärden aktiv nachzumachen war generell erfreulicherweise 
hoch. Es gab hier bei keiner der beiden Altersgruppen Schüchternheit oder mögli-
che Eintrittsbarrieren. Die Qualität der gezeigten Gebärden kann in allen Be-
obachtungen als zufriedenstellend beschrieben werden. Dies liegt wohl auch an 
den verhältnismäßig einfachen Vokabeln, die sich auch in relativ leicht nachzuma-
chende Gebärden übersetzen lassen. Die Altersgruppe sechs bis sieben Jahre er-
kundete die Anwendung überdies vorwiegend ohne Anleitung der Pädagogen, ver-
lor allerdings auch schneller das Interesse als die jüngere Gruppe.   

Kapitel 9 - Reflexion und Ausblick - gibt abschließend einen Überblick über mögli-
che Einsatzfelder der Anwendung in der Praxis sowie Ausbaustufen. Mit dieser 
Prognose einher geht eine Einschätzung der Stärken und Schwächen der Anwen-
dung sowie der Evaluierungsmethode.      
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9 Reflexion und Ausblick 

Die Frage, ob eine E-Learning-Anwendung zur Vermittlung der Gebärdensprache 
bei kleinen Kindern sinnvoll eingesetzt werden kann, ist nach Abschluss des Pro-
jektes auf jeden Fall zu bejahen. Der positive Gesamteindruck bei beiden Be-
obachtungsterminen sowie zahlreiches Lob von Betroffenen, Eltern und interes-
sierten Personen bestärkt diese Einschätzung. Speziell hervorgehoben sollte an 
dieser Stelle der gewinnbringende Einsatz der Anwendung im Caritas Kindergar-
ten Linz werden. Durch das E-Learning-Programm ergaben sich vielseitige Förde-
rungsmethoden im Umgang mit den Kindern. Diese reichten von einer freien Er-
kundung der verfügbaren Elemente über gezielte Wissensüberprüfungen bis hin 
zum gemeinsamen Lernen. Besonders positiv war dabei das Interesse an den In-
halten, sowohl von den gehörlosen Kindern als auch von den normal hörenden. 
Die gemeinsame Benutzung der Anwendung mit den Betreuern stellte sich dabei 
stets als sehr individuell gestaltbar heraus. Selbst in Situationen, in denen einige 
Kinder die Benutzung der Anwendung über längere Zeit beobachtet hatten, konn-
ten noch neue Verwendungsideen gefunden werden.  

Die positiven Erfahrungen lassen ebenfalls einen Erfolg der Plattform bei mobilen 
Betreuern erwarten. Diese sind an keinen fixen Arbeitsplatz gebunden, sondern 
besuchen unterschiedlichste Einrichtungen in bestimmten geografischen Einzugs-
gebieten. Dazu zählen beispielsweise Kindergärten in ländlichen Gebieten. Mobile 
Betreuer können die Lernumgebung also bei Besuchen von diversen Förderein-
richtungen stets dabei haben und sie gezielt einsetzen um Abwechslung in Be-
treuungssituationen zu bringen. Die jeweiligen didaktischen Einsatzkonzepte 
müssten gemäß den Erfahrungen aus der Evaluierung,  den in den Fördereinrich-
tungen anzutreffenden Altersgruppen nach individuell angepasst werden. Für die 
Gruppe der Drei- bis Fünfjährigen muss die Verwendung der Anwendung mehr 
geleitet werden und ein gemeinsames, aktives Nachmachen der Gebärden sollte 
im Mittelpunkt stehen. Ältere Kinder erlauben andere didaktische Szenarien, wie 
eine gemeinsame Wissensüberprüfung oder Erarbeitung von bestimmten Gebär-
den.  

Nach vielen positiven Rückmeldungen von Elternteilen betroffener Kinder dürfte 
die Anwendung auch hier großes Potential besitzen. Eltern könnten gemeinsam 
mit ihren Kindern lernen und bereits vorhandene Förderungsübungen damit un-
terstützen.  

Bei einem ausgeweiteten Einsatz der Anwendung müsste der Umfang an verfüg-
baren Inhalten und Modulen jedoch konsequent erweitert werden. Jedes der drei 
Module verfügt momentan über zehn bis zwöl Elemente, die mit passenden Vi-
deos hinterlegt sind. Geht man von einer langfristigen Nutzung der Anwendung 
aus, so dürften hier schnell inhaltliche Grenzen erreicht werden. Der Umfang er-
scheint jedoch bereits jetzt ausreichend um sich bis zu zwei Stunden mit unvor-
eingenommenen Kindern zu beschäftigen. 
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Die Beobachtung der Anwendung ergab darüber hinaus noch weitere Verbesse-
rungsvorschläge für eine überarbeitete Plattform. Speziell das Modul „Gegensät-
ze“ würde von einer zusätzlichen Benennung der vorhandenen Elemente profitie-
ren. Beispielsweise betrifft dies das Hinzufügen der Begriffe „Elefant“ und „Maus“ 
zu dem Gegensatzpaar „Schwer“ und „Leicht“. Dies würde neben einem besseren 
Verständnis für die Kinder auch weitere Lernszenarien und Einsatzmöglichkeiten 
ermöglichen. Überdies würde sichergestellt, dass nicht das Wort „Leicht“ als 
„Maus“ verstanden und gelernt wird.  

Bezüglich der Stabilität des Projekts konnten während der Beobachtungen keine 
wesentlichen Beeinträchtigungen festgestellt werden. Die Anzahl an Tonausset-
zern stieg jedoch mit der längeren Benützungszeit der Anwendung an. Der Grund 
hierfür dürfte in der manuellen Einbindung der Tondateien in der Autorenumge-
bung liegen. Eine Überarbeitung der Plattform sollte demnach eine direkte Einbin-
dung der Tonaufnahme in das jeweilige Video beinhalten. 

Die Methode der qualitativen Beobachtung lässt in jedem Fall eine Diskussion 
über die entstandene Aussagekraft und Qualität der Erkenntnisse zu. Die im Kri-
terienkatalog definierten Merkmale dürften bei unterschiedlichen Beobachtern 
auch stets unterschiedlich interpretiert werden. Ein subjektiver Erfolg bei den je-
weiligen Beobachtungsterminen könnte überdies von vielen anderen Faktoren 
beeinflusst worden sein. Hierzu zählen Überbetonungen von nachvollziehbaren 
Ereignissen sowie das Übersehen von Selbstverständlichkeiten. Für einen einzel-
nen Beobachter ist es überdies schwierig, alle feststellbaren Verhaltensausprä-
gungen gleichermaßen zu erfassen und festzuhalten.  Für eine erste nachvollzieh-
bare Einschätzung über den Erfolg oder Misserfolg der Anwendung erscheint die 
Beobachtung jedoch nach wie vor ein probates Mittel zu sein. Weitere Ausbaustu-
fen der Plattform würden allerdings einer umfangreicheren Evaluierungsmethode 
und -Verfahren bedürfen. Aufbauend auf diesen Erkenntnissen kann das Projekt 
in Zukunft erweitert und ausgebaut werden.  

Ein weiteres mögliches Forschungsfeld der Arbeit ergibt sich durch den Einsatz 
neuer Medien in pädagogischen Einrichtungen. Grundlagen zu dieser Thematik 
finden sich beispielsweise im Lehrbuch für Lernen und Lehren mit Technologien 
(L3T), welches komplett online einsehbar ist (Schön & Ebner, o. J.). Im Rahmen 
der Master Thesis soll das Projekt „Singuage“ zum freien Download angeboten 
sowie als Applikation für Apple iPads im jeweiligen AppStore veröffentlicht wer-
den.     

 

Als Ersteller des Projekts „Signguage“ sowie Autor dieser Master-Thesis möchte 
ich mich am Ende ganz besonders bei meiner Betreuerin Frau Mag. Dr. Susanne 
Jodlbauer, den Mitarbeitern und Mitarbeiterinnen des Caritas Kindergarten Linz 
sowie Frau Lydia und Sabine Windisch und allen beteiligen Personen für die enge 
Zusammenarbeit und gegebene Unterstützung bedanken. Neben vielen neuen 
Eindrücken und Erfahrungen erfüllt mich das finale Ergebnis mit Stolz und ich 
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hoffe auf eine tatsächliche Ausweitung sowie den praktischen Einsatz der Anwen-
dung. Die positive Lebenseinstellung von vielen im Laufe des Projekts kennenge-
lernten Menschen lässt einem die eigenen Probleme aus einer ganz anderen Per-
spektive wahrnehmen. Abschließend kann diese Master-Thesis in Kombination mit 
der konzipierten und umgesetzten E-Learning-Anwendung als eines der span-
nendsten und herausforderndsten Projekte meines bisherigen Lebens angesehen 
werden.  
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